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1.1.1.die Idee und mein persönlicher Zugang zur Thematik
Be_hinderungi und Potential und Tanz? 
Einige von euch mögen sich vielleicht fragen: Wie das?
Um die Frage aufzugreifen, wie ich persönlich überhaupt dazu kam Potentiale von 
Be_hinderung im und durch den inklusiven Tanz zu erforschen, möchte ich zur Antwort 
vorab die zwei prägendsten Momente schildern, welche zur Befruchtung und Inspiration 
meiner Feldforschung beigetragen haben:
Moment Nr. 1: 
• die Erkenntnis potentieller Fähigkeiten be_hinderter Körper während des Tanztrainings
In der Stunde eines Tanztrainings zur Performance „Fort von hier mit Hermes“ bekamen 
wir die Aufgabe von Sonja Browne, Tänzerin und Choreografin des Stückes, zur Musik zu 
improvisieren um Material für die Choreographie zu sammeln. Sonja nahm die 
Improvisationen auf Video auf und suchte sich zu Hause einzelne Sequenzen heraus um 
diese in der nächsten Trainingsstunde wiederholen zu können. Damit die 
Bewegungsabfolgen und ihre Dynamiken besser verständlich und nachvollziehbar sind, 
probiert Sonja sie nach zu tanzen. Eine dieser Sequenzen war mein rhythmischer 3-Bein-
Slalomtanz. Sonja fragte mich in der darauffolgenden Trainingsstunde: „Tanja, wie machst 
du das  mit deinen drei Beinen? Es scheint mir unmöglich zu sein deinen 3-Bein-Slalom in 
dem Rhythmus mit meinen Zweien nach zu tanzen!“ Als Dreibeiner_in gibt es also 
offensichtlich Möglichkeiten, die als  Zweibeiner_in nicht durchführbar sind bzw. eine 
größere Herausforderung darstellen.
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i Der Zwischenraum, den ich im Begriff Be_hinderung eingebaut habe soll zum einen die Lesart etwas 
verändern, indem dort _ eine kleine (Nachdenk) Pause gemacht wird und zum anderen dadurch ein 
Gedankenexperiment angeregt werden. Was genau ich damit meine und wofür dieser Zwischenraum steht, 
erfahren Sie am Ende dieser Arbeit. Bis dahin viel Spaß bei der Lektüre! Ganz Neugierige dürfen 
möglicherweise zu Kapitel 5.1.2.2 . vorblättern.
Ich habe ein Bein. Das ist sichtbar speziell an mir: meine Einbeinigkeit, präzisiere, meine 
Dreibeinigkeit (ein Fuss + zwei Krücken = drei Beine). 
Aufgrund der Tumorbildung am linken Bein bis zur Hüfte, welche es im gesamten 
schwerer als den Rest meines Körpers machte, wurde mir im zarten Alter von sechs 
Jahren das Bein inklusive Hüftkegel amputiert. Mit der Amputation war nicht nur ein Bein 
weniger, sondern vor allem ein Wandel im Gange. Ein Wandel, der selbstständige Mobilität 
und selbstbestimmte Flexibilität für mich bedeuteten. So kann ich Peter Hammerschlag 
nur zustimmen, wenn er in seinem Krüppellied behauptet „(...) der abgeschnitt‘ne Hax‘n 
war mir durchaus nicht im Wege“ (Link: Heller/Qualtinger 1986). ii
Durch die Größe und Schwere des Tumorbeines lernte ich auch vor der Amputation nicht 
mit zwei Beinen zu gehen, so war ich damals  hauptsächlich mit dem Rollstuhl auf Achse. 
Eine Prothese wollte ich nicht und passte mir auch nicht, denn die Tumore, die im Hüft- 
und Beckenbereich nach wie vor vorhanden sind, wachsen weiter und machen ein 
Anpassen der Hüftprothese zu einem Gipsabdruck- und Adaptierungsmarathon, der mir 
verhältnismäßig unangemessen, ja unnötig erscheint, da meine drei Beine und ich schnell 
eine stimmige Symbiose ergaben und als bald die Tanzwelt entdeckten.
Von der Tanzwelt möchte ich in die Welt der Wissenschaft überleiten und Ihnen das zweite 
Moment meiner Inspiration für die Feldforschung näher bringen:
Moment Nr. 2: 
• Disability oder this ability? Wovon ist nun die Rede? Vielleicht von beidem zugleich?
Während einem Seminar auf der Universität Wien, indem die Wissenschaftsdisziplin der 
Disability Studiesiii  Thema war, fiel das  Wort disability relativ häufig. Nachdem ich dem 
Vortrag und der Diskussion so lauschte, begann in meinem Gehörgang das Wort disability 
plötzlich zu tanzen und an kam in meinem Gehirn so etwas wie this ability. Ich war ein 
klein wenig verwirrt und lauschte noch etwas  genauer hin. Was höre ich da? Wovon ist die 
Rede? Von den Disability Studies oder Thisability Studies? Vielleicht von beiden zugleich?
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ii Der Text zum Krüppellied kann auf der CD „Geschichten aus dem Wiener Wald. Heurige und gestrige 
Lieder“ von Helmut Qualtinger und André Heller aus dem Jahr 1986 nachgehört werden.
iii Mehr zur Wissenschaftsdisziplin der Disability Studies nachzulesen gibt es unter Kapitel 4.1.
Die damalige Erkenntnis potentieller Fähigkeiten von körperlicher Be_hinderung im 
tänzerischen Ausdruck und die versteckte, aber deutlich hörbare Botschaft von this ability 
in disability brachte mein wissenschaftliches Denken in Aufruhr und spornte es an sich 
theoretisch mit dem Phänomen Be_hinderung auseinanderzusetzen. Ich wollte mehr 
wissen über das Phänomen Be_hinderung, über be_hinderte Körper in Bewegung, über 
ästhetische Vorstellungen im Tanz und über das  Spannungsverhältnis, welche die Triade 
Be_hinderung, Tanz und Potential vorzugeben scheint. Wie erleben das meine 
Tanzkolleg_innen? Wie erkennen sie ihre eigene Be_hinderung im Tanz? Welche 
Potentiale lassen sich erkennen? Gibt es überhaupt welche? Wie sieht es mit 
wissenschaftlichen Erkenntnissen zu Be_hinderung als Potential im Tanz aus? Diese 
Feldforschung ist ein Versuch be_hinderte Lebenswelten aufzuzeigen um der 
großARTigen Vielfalt, aus der die Welt und wir Menschen bestehen, Ausdruck mit 
Nachdruck zu verleihen. Be_hinderung ist und hat Potential diese Vielfalt zu erahnen und 
ersichtlich zu machen.
Im Früh jahr 2010 begann ich mi t fo lgender Frage im Vis ie r me inen 
Feldforschungsprozess:
 Welche Potentiale bietet Be_hinderung im tänzerischen Ausdruck?
Aus meinen Feldtagebuchnotizen des  27.02.2010 lässt sich folgender Grundgedanke für 
die Idee der Feldforschung herauslesen:
Als  im Frühjahr 2010 das Tanzstück „Kontakthof“ von Pina Bausch, welche das 
Tanztheater in Deutschland etablierte und im Wuppertal eine eigene Tanzkompanie 
gründete, zu Gast war, gab es eine Gesprächsrunde mit den Probeleiter_innen und 
Darsteller_innen im Tanzquartier Wien. Ein Statement daraus, das  mir in Erinnerung blieb, 
war: „Andersartigkeit ist auch oder vor allem in unserer heutigen Zeit interessant. 
Beispielsweise gibt es einen Jungen als Darsteller im Kontakthof, der einen ganz 
interessanten Gang hat.“ Eine Besonderheit, die heraussticht, eine Andersartigkeit zur 
Norm, die interessant ist und Aufmerksamkeit hervorruft. 
Daraus entstand die Idee auf einem Blatt Papier ein Mind-Map zu entwerfen, das von 
meinen Interviewpartner_innen ganz nach individuellen Belieben und Vorstellungen 
ergänzt werden kann. Meine eigenen ersten Entwürfe gingen in diese Richtung:
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           Schwerhörigkeit                                        
        Amputation   
sensible Körperwahrnehmung...         
        Behinderung      Bewegungsqualität ...
   als Potential         
   ......  
iv                  Blindheit
           
1.1.2.kultur- und sozialanthropologisch relevante Blicke
„Die Kultur- und Sozialanthropologie beschäftigt sich in vergleichender Perspektive 
mit der Vielfalt der Formen menschlichen Zusammenlebens an verschiedenen Orten 
und verschiedenen Zeiten“ 
(Link: Institut KSA Wien 2012). 
Die Vielfalt von Lebensformen als aktuelle Forschungskerngebiete der wissenschaftlichen 
Disziplin Kultur- und Sozialanthropologiev  lässt sich zusammenfassen als eine 
Wissenschaft von Vielfalt, welche Gemeinsamkeiten verschiedenster Lebensentwürfe 
gleichermaßen beinhaltet wie ihre Differenzen (vgl. Streck 1997:11ff). Innerhalb der 
Disability Studies erkennt Anne Waldschmidt, prägende Wissenschaftlerin der 
deutschsprachigen Disability Studies, Be_hinderung der Vielfalt des menschlichen Lebens 
zugehörig und als eine weit verbreitete Lebenserfahrung, „deren Erforschung zu 
Kenntnissen führt, die für alle Menschen und die allgemeine Gesellschaft relevant 
9
iv Grafik 1:2012 Erhart
v mehr zur aktuellen Wissenschaftsdisziplin Kultur- und Sozialanthropologie und dem Institut in Wien 
erfahren Sie auf der folgenden Website: http://www.univie.ac.at/Voelkerkunde/html/inh/inst/inst.htm 
sind“ (Waldschmidt 2008:13). Lebensweltliche Erfahrungen von be_hinderten Menschen 
geben denmach individuelle Einblicke auf ein komplexes kulturell-codiertes  System von 
Normen, Verhaltenskodexe, Körperdiskurse, Barrieren, das Selbst und das Andere etc. 
Lennard J. Davis, international anerkannter amerikanischer Wissenschaftler der Disability 
Studies und Professor am Department für Wissenschaft und Kunst der Universität Illinois 
in Chicago USA, spricht in seinem Buch „Enforcing Normalcy. Disability, Deafness  and the 
Body“ von Be_hinderung als einer Analysekategorie, die Perspektiven auf Körper, 
Normen, Identitäten etc. öffnen, die all jene Kategorien des Andersseins gegenüber 
kulturell normativen Vorstellungs- und Verhaltenskodexe in sich trägt:
„(...) disability is not an area that can be simply included into the issues of race, class, 
and gender - it is already there in complex and invisible ways. There is no race, 
class, or gender without hierarchical and operative theories of what is normal and 
what is abnormal“ (Davis 1995:162).
Das Phänomen Be_hinderung ist demnach ein wissenschaftstheoretisches  Instrument um 
komplexe, kulturelle Geflechte von Geschlecht, Klasse, Ethnizität etc. zu erfassen und zu 
verstehen, denn es spricht in ihrem Innersten davon was  einen Menschen ausmacht, der 
sich in bzw. außerhalb dessen bewegt, was sich als Norm definiert. Der objektiv 
be_hinderte Körper und subjektiv be_hinderte Leib ist der Knackpunkt in dieser 
Geschichte. Ganz wie Rosemary Garland-Thomson, amerikanische Wissenschaftlerin der 
Disability Studies, in diesem Sinne meint: „Behinderung (ist) eine Geschichte, die wir über 
Körper erzählen“ (Garland-Thomson zit. in Dederich 2007:11). So können kultur- und 
sozialanthropologische Blicke auf Be_hinderung über beispielsweise die Anthropologie 
des Körpers, im speziellen der Phänomenologie des Leibes nach Maurice Merleau-Ponty 
und Thomas Csordas, dem Habitus-Konzept und der Praxeologie nach Pierre Bourdieu, 
Körper- und Machtdiskursen nach Michel Foucault, um einige wissenstheoretische 
Konzepte zu nennen, Aufschlüsse darüber geben wie Be_hinderung produziert, konstruiert 
und (re)präsentiert wird (vgl. Blacking 1977; Dederich 2007; Waldschmidt/Schneider 2007; 
Fl ieger/Schönwiese 2007 etc.) . Noch dazu meine ich, dass qual i tat ive 
Feldforschungsmethoden der Kultur- und Sozialanthropologie wie beispielsweise die 
teilnehmende Beobachtung und Interviews, auf Grund ihrer intensiven Präsenz der 
Forscher_innen inmitten des alltäglichen Lebens be_hinderter Menschen und des offenen 
Befragungsstils, sehr geeignete, wenn nicht notwendige Instrumente sind, um die 
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Komplexität des Phänomens Be_hinderung fassen und mögliche Antworten auf folgende 
Fragen liefern zu können:
- Wie wird Wissen über verkörperte Differenzen produziert, transformiert und vermittelt?
- Wie wird (Nicht-) Be_hinderung gelebt und erlebt?
- Wie formt die Erfahrung des Be_hindert-Werdens Identitäten?
- Wie sind exkludierende und inkludierende Praktiken in verschiedenen Institutionen und 
im Alltag gestaltet?
und so weiter und so fort ...
1.1.3.struktureller Aufbau der Diplomarbeit
Hier werde ich nun einen kurzen Überblick dessen geben, wie sich diese Arbeit strukturiert 
und in welche Kapitel sie sich unterteilen lässt. Den Aufbau meiner Diplomarbeit habe ich 
so gestaltet um das Lesen und Nachvollziehen meiner Feldforschung Ihnen so effektiv und 
verständlich wie möglich zu machen.
Mit den bereits eingeleiteten Worten, wurde ein Eindruck dessen vermittelt worum es in 
dieser Arbeit überhaupt gehen wird. Woher die Idee dazu kam, welchen persönlichen 
Zugang ich zur Thematik habe und wie ich mit dieser Feldforschung einen kultur- und 
sozialanthropologischen Beitrag leisten und die Kultur- und Sozialanthropologie als 
Wissenschaftsdisziplin der vielfältigen Formen menschlichen Zusammenlebens das 
Phänomen Be_hinderung als  Forschungsgegenstand nutzen und mit ihrem theoretischen 
Wissen bereichern kann. 
Im 2. Kapitel gebe ich einen Einblick in die methodische und analytische 
Herangehensweise meiner Feldforschung und wie sich ihr Prozess in den vier Phasen 
gestaltete. Angefangen von der praktischen Durchführung lebensgeschichtlicher 
Interviews, informeller Gespräche und dem Experteninterview, über meine Beobachtungen 
und Teilnahmen im konkreten Forschungsfeld und meiner Forschungszielgruppe, ist hier 
auch theoretische Hintergrundinformation zu den klassisch qualitativen Methoden einer 
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kultur- und sozialanthropologischen Forschung zu finden. Wie sich die inhaltliche Analyse 
und die Kodierung meines gesammelten und geordneten Datenmaterials gestaltete, habe 
ich anschließend in der qualitativen Methode der Grounded Theory dargelegt.
Das nächste Kapitel gestaltet sich im wahrsten Sinne etwas wortkarg. Das aber mit 
gewollter Absicht und einem bestimmten Zweck, denn hier geht es  um das Sehen vor den 
Worten. Abschnitt 3 dieser Arbeit soll vorab Einblicke in die inklusive Tanzpraxis einzelner 
Aufführungen meiner Forschungszielgruppen Danse Brute und A.D.A.M. geben und einen 
konkreten Blick auf tanzend be_hinderte Körper ermöglichen um einen visuellen Eindruck 
davon zu bekommen, wovon die anschließenden Worte der Analyse handeln könnten und 
die imaginative Vorstellungskraft anzuregen.
In Kapitel 4 geht es wieder etwas buchstabenreicher zu. Hierin wird nun das 
wissenstheoretische Grundgerüst für den Bau meiner Forschungsergebnisse aufgestellt. 
So werden dort die Disability Studies als  Forschungsdisziplin des Phänomens 
Be_hinderung vorgestellt und die einzelnen Modelle von Be_hinderung (medizinisches, 
soziales, kulturelles) veranschaulicht, die Konzepte von Integration und Inklusion 
diskutiert, die Anthropologie des Körpers und die darin enthaltenen zentralen 
Theoriebildungen zur leiblichen Erfahrung kulturellen Wissens von Pierre Bourdieu und 
Maurice Merleau-Ponty präsentiert und abschließend das Prinzip der Performativität als 
kreativ selbstermächtigten Handlungsraum präsentiert.
Im Verlauf des Kapitels 5 findet die praktische Auswertung meines gesammelten 
Da tenma te r i a l s aus den 8 I n te r v i ews und den No t i zen aus me inen 
Feldforschungstagebüchern von Teilnahme, Beobachtung und informellen Gesprächen, 
statt. In diesem Hauptteil meiner Diplomarbeit werden meine Forschungsergebnisse und 
wissenschaftlichen Erkenntnisse in Kategorien gepackt und mit Hilfe ihrer strukturellen 
Unterteilung im Einzelnen beleuchtet und in Szene gesetzt. 
Last, but not least, gibt es abschließend eine Conclusio zu allem was bereits  gesagt bzw. 
niedergeschrieben wurde. In aller Würze und Kürze also noch einmal die 
charakteristischen Durch-, Weit- und Ausblicke meiner Feldforschungsarbeit.
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2. methodisches und analytisches Handwerkszeug
In diesem Kapitel möchte ich die Kombination der verschiedenen kultur- und 
sozialanthropologischen Methoden der Datenerhebung und Analyse vorstellen, die ich in 
meiner Feldforschung angewendet habe. Der Prozess meiner Forschung lässt sich 
grundlegend in 4 Phasen aufteilen. Hier also nun zu den Eckdaten meines 
Forschungsdesigns.
Prinzipiell handelt es sich um eine qualitativ empirische Forschung, dessen Ergebnisse 
aus dem Datenmaterial eines  speziell der zu untersuchenden Thematik angepassten 
Forschungsfeldes stammen. Als Erstes begann ich im Vorfeld meine Forschungsthematik 
im Rahmen des Forschungsfeldes  auszukundschaften und nach weiteren Eindrücken 
meine Idee zu präzisieren (1.PHASE - EXPLORATION). Im nächsten Schritt ging es in die 
aktive Forschungsphase, in der ich das Datenmaterial aus einer Kombination von 
Beobachtung, Teilnahme, qualitativen Interviews, informellen Gesprächen und 
Aufzeichnungen meines Forschungstagebuchs zusammensammelte (2.PHASE - 
EMPIRISCHE FORSCHUNG). Anschließend wurden die Interviews transkribiert und 
gemeinsam mit den Eindrücken, Ideen und Erkenntnissen aus dem Feldtagebuch und den 
informellen Gesprächen nach Art der Grounded Theory qualitativ analysiert (3.PHASE - 
TRANSKRIPTION UND ANALYSE). Und last, but not least, konnte ich nach zahlreicher 
wissenschaftlich thematischer Lektüre den theoretischen Bezug zur Analyse herstellen 
und somit die Vereinigung von Theorie und Empirie in dieser Diplomarbeit mit schwarzer 
Schrift auf weißem Untergrund zelebrieren (4.PHASE - THEORETISCHER BEZUG UND 
VERSCHRIFTLICHUNG). Im Folgenden möchte ich nun ein paar Blicke ins  Detail dieser 
Forschung werfen und einzelne methodische Eckdaten genauer vorstellen.
In meiner kultur- und sozialanthropologischen Studie „Be_hinderung hat Potential“ habe 
ich im Verlauf der Jahre 2010 und 2011 insgesamt ein Experteninterview mit Michael 
Turinsky und sieben lebensgeschichtliche Interviews mit Kolleg_innen aus  den 
Tanzgruppen A.D.A.M. und Danse Brute durchgeführt. Alle Interviews habe ich mit meinem 
Aufnahmegerät festgehalten und anschließend transkribiert. Viele informelle Gespräche 
zum Thema passierten während und in den Pausen der Tanztrainingsstunden, in der 
Umkleidekabine, beim gemütlichen Zusammensitzen im Restaurant danach usw. Diese 
13
Gespräche sind ein wichtiger Bestandteil meiner Feldforschung, die ich in meinem 
Feldtagebuch, welches mir tragende Ressource meiner Eindrücke, Ideen und 
Erkenntnisse war, notiert habe. Zur aktiven Teilnahme als Tänzerin, den informellen 
Gesprächen, die sich thematisch im und außerhalb meines Forschungsfeldes ergaben, 
nahm ich auch immer wieder die Rolle der Beobachterin ein. Nicht nur meines Feldes 
mitsamt deren Akteur_innen, sondern auch meines  Selbst. Durch das teilnehmende 
Beobachten war es mir möglich ab und zu einen Schritt zurückzutreten und einen 
reflektiert distanzierten Blick auf das Feld zuwerfen, der mich Zusammenhänge erkennen 
und verstehen ließ. Meine Selbstreflexion zur Forschung und zum Feld war und ist mir 
eine wichtige Ressource zum wissenschaftlichen Verständnis des Themenkomplexes . 
Es gab eine Zeit, in der ich sehr damit haderte diese Forschung überhaupt durchzuführen, 
da ich thematisch und persönlich doch sehr leidenschaftlich involviert war und bin. Ich 
fürchtete dadurch zu subjektiv und von meinen Erfahrungen geprägt zu sein, als dass ich 
zu wissenschaftlich objektiven Ergebnissen kommen konnte. Nach Diskussionen und 
Rücksprachen mit Lehrenden und Lernenden auf der Universität war mir klar, dass gerade 
in der qualitativen kultur- und sozialanthropologischen Forschung die Generierung 
„objektiver“ Wahrheit  immer wieder herausgefordert wurde und wird. Sir Edmund Leach 
(1910-1989), britischer Anthropologe und Autor des Buches „Glimpses of the 
Unmentionable in the History of British Social Anthropology“ aus dem Jahre 1984, geht 
noch einen Schritt weiter und nimmt an, dass jeder und jede Anthropolog_in im 
Forschungsfeld etwas erkennt, was kein oder keine andere Beobachter_in hätte 
identifizieren können und weist damit in seiner Selbstverständlichkeit auf die Projektion der 
eigenen Persönlichkeit und Individualität hin:
„Anthropological accounts are derived from aspects of the personality of the author. 
How could it be otherwise? When Malinowski writes about Trobriand Islanders he is 
writing about himself. When Evans-Pritchard writes about the Nuer he is writing 
about himself“ (Leach 1984 zit. in Davies/Piero 2010:156). 
Schlussendlich schreibe und forsche ich also immer auch über mich selbst, über meine 
Persönlichkeit unabhängig von Thematik, Forschungsfeld und Interviewpartner_innen. 
Ebenfalls eine tragende Rolle spielt das eigene Selbst in Interviews, welche nach Robert 
Atkins, Autor des Buches „The Life Story Interview“, „fabricated, strategic stories“ sind, in 
denen der/die Erzählende die eigene Lebensgeschichte als  Erste_r interpretiert und im 
14
Sinne eines strategischen Nutzens und persönlichen Interesses präsentiert (Atkinson 
2000:5ff).
2.1.lebensgeschichtliches Interview und Expert_inneninterview
Grundsätzlich geht es im lebensgeschichtlichen Interview darum „how people see 
themselves and how they want others to see them“, denn die persönliche Wahrheit 
besteht aus „fiction“ und „fact“ (Atkinson 2000:5ff). Demnach ist laut Atkinson ein solches 
Interview ein persönlicher Erfindungs- und Tatsachenbericht, der auch zwischen den 
Zeilen vieles verrät und zur Erkenntnis bringen kann. Die Methode des 
lebensgeschichtlichen Interviews als eine Art der qualitativen Interviewgestaltung, wählte 
ich für meine Feldforschung auf Grund ihrer Charakteristika, wie sie Atkinson in seinem 
oben bereits  erwähnten Buch beschreibt. Zum einen lehnt sich die Methode an ein 
teilstrukturiertes Interviewleitfaden-Prinzip an, das Fragen bedeutender Themen und 
Aspekte für die Forschung beinhaltet, auf die jederzeit zurückgegriffen werden kann, wenn 
die befragte Person nicht schon von selbst darauf eingegangen ist. Zum anderen bietet 
diese Interviewmethode für die interviewte Person einen narrativ großzügigen Raum um 
zu erzählen, indem die Forschungsfragen sehr offen formuliert werden.
Sieben solcher Interviews im Zeitraum des Sommers 2010 bis ins Frühjahr 2011 waren es 
insgesamt, welche jeweils zwischen zwei und vier Stunden dauerten. Die in dieser Arbeit 
angeführten Namen meiner Interviewpartner_innen sind für die Anonymisierung frei 
erfunden. Vor Beginn der lebensgeschichtlichen Interviews  habe ich mir einen Leitfaden 
zu den relevanten Themenblöcken und Fragen zusammengestellt, die ich je nach Verlauf 
des Interviews in unterschiedlicher Reihenfolge an meine Interviewpartner_innen gestellt 
habe. Manches Mal kam es vor, wie soeben beschrieben, dass im Erzählen die interviewte 
Person einzelne Aspekte bereits besprochen hat, wodurch ich einzelne Themen und 
Fragen gar nicht mehr stellen musste. Manches Mal habe ich vereinzelte Fragen auch 
zusätzliche eingeworfen um ein Ausschweifen zu verhindern und den Fokus wieder auf die 
Forschungsthematik zu lenken.
Das Interview strukturierte sich nach folgenden Themenblöcken: 
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- das Forschungsthema: Be_hinderung als Potential im inklusiven Tanz
- den Bezug zu Be_hinderung: allgemein, Begriffe, Bedeutung / Definition, 
persönliche Geschichte, Be_hinderung in Gesellschaft etc.
- den Bezug zum inklusiven Tanz, dem Verein, Tanz in Österreich etc.
- die Verknüpfung von Be_hinderung und inklusiver Tanz: Erfahrungen und 
Beobachtungen zu Potenialen, Einschränkungen, Auffälligkeiten, Unauffälligkeiten 
etc.
Etwas außertourlich habe ich im Zuge des Seminars „Praxisfelder: Kunstsoziologie“ von 
Alfred Smudits am 18.06.2010 an der Universität Wien ein Experteninterview mit Michael 
Turinsky, selbst be_hinderter Philosoph, Tänzer und Choreograph, durchgeführt und 
ebenfalls in diese wissenschaftliche Auseinandersetzung miteinbezogen. Angelehnt an 
den Artikel Turinsky‘s „Strauchelnde Gesten: Zu einer politischen Ontologie inklusiven 
Tanzes“, erschienen im Jahre 2010 in der Zeitschrift für freies Theater GIFT, stellte ich ihm 
als Experten in eigener Sache Fragen zu seinen wissenschaftstheoretischen 
Erkenntnissen in seinem Artikel bezüglich des inklusiven Tanzes.
Nachdem ich all meine Interviews mit meinem Diktiergerät aufgenommen habe, konnte ich 
mit Hilfe der Transkriptionssoftware F4 für Windows- bzw. F5 für MAC-User_innenvi meine 
Interviews dementsprechend problemlos und effizient transkribieren. Das  Transkript der 
Interviews wollte ich so teilgetreu wie möglich halten, habe daher die jeweilige 
Dialektsprache meiner Interviewpartner_innen übernommen und ebenfalls in den Zitaten 
meiner Arbeit beibehalten. Ich habe sie ganz bewusst im Dialekt belassen, einerseits für 
die Authentizität und andererseits  um den Dialekt als Sprachvielfalt zu unterstreichen, so 
wie be_hinderte Körper, als Äquivalent des Dialekts  der Körpersprache, Ausdruck mit 
Nachdruck verleihen. Mehr dazu aber etwas später.vii  Selbstverständlich kann es 
passieren, dass die Zitate dadurch etwas schwerer lesbar bzw. auch gar nicht verständlich 
sein können. Das dürfte jedoch nicht so sehr ins  Gewicht fallen, da ich den Inhalt meist 
vorweg oder dem Zitat gleich anschließend in eigenen Worten zusammengefasst habe. 
Diese Zitate aus den Interviews sowie den informellen Gesprächen sind Grundlage meiner 
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vi Windows-Software zum Download siehe: http://www.audiotranskription.de/f4.htm 
MAC-Software zum Download siehe: http://www.audiotranskription.de/f5.htm 
vii Mehr zum Dialekt be_hinderter Körpersprache im tänzerischen Ausdruck und seine strauchelnden Gesten 
gibt es unter Kapitel 5.2.1.3. nachzulesen.
analytischen Forschungsarbeit, welche in ihrer Authentizität und mit ihrer inhaltlichen 
Erkenntnis  zentrale Kategorien meiner wissenschaftlichen Arbeit auf den Punkt bringen. 
Sie sind Keimsamen meiner Diplomarbeit, deren Früchte nun geerntet und weiter 
verarbeitet werden können.
2.2.informelle Gespräche und Feldtagebuch
Während den Tanztrainings und anderen Settings innerhalb des Forschungsfeldes warfen 
sich immer wieder forschungsrelevante Fragen auf, die gelegentlich in informellen 
Gesprächen besprochen wurden. Ein oft diskutiertes Thema beispielsweise war die 
Problematik der Barrierefreiheit von Tanz- und Aufführungsräumen bezüglich der 
baulichen Gegebenheiten von Türschwellen, Treppen, Toiletten, Ausbildungen für 
be_hinderte Tänzer_innen, die Finanzierung und Förderung inklusiven Tanzes in 
Österreich usw.
Da ich mein Aufnahmegerät nicht jederzeit und zu jeder Gelegenheit mit in der Tasche und 
in Betrieb haben konnte, war mir mein Forschungstagebuch ständige und treue Begleitung 
an meiner Seite, mit dem ich Eindrücke und Erkenntnisse in guten Händen wusste. Es war 
mir während des Forschungsprozesses und darüber hinaus  wichtige Ressource um 
eigene Beobachtungen zu reflektieren, Ideen festzuhalten und weiterführende 
Gedankengänge zu notieren. In diesem Sinn ist mir das Feldforschungstagebuch 
sprudelnde Quelle von essenziellem Datenmaterial aus Gesprächen, Beobachtungen und 
Teilnahme innerhalb meiner Studie über Be_hinderung als Potential im inklusiven Tanz.
2.3.Beobachtung und Teilnahme
„To collect data in a relatively unstructural manner in naturalistic settings by ethnographers 
who observe and/or take part in common and uncommon activities of the people being 
studied“ (Dewalt/Dewalt 2000:260). So definieren Dewalt und Dewalt die „participant 
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observation“, die teilnehmende Beobachtungviii, als eine qualitative Forschungsmethode, 
in welcher Beobachtung und Teilnahme des/der Forschenden am alltäglichen Leben der 
Zielgruppe des Forschungsfeldes zentral für die Gewinnung einer emischen Perspektive 
ist und somit ein Erfahren, Betasten und Verstehen dieser Menschen aus ihrer eigenen 
Sicht- und Lebensweisen möglich macht (ebd.). 
Um neben diesem emischen Standpunkt weitere Perspektiven und wissenschaftliche 
Erkenntnisse einzufangen, nimmt jede_r ethnographische_r Forscher_in im Laufe der 
Feldforschung mehrere Positionen zu unterschiedlichen Zeitpunkten ein. Von der völligen 
Teilnahme, teilnehmenden Beobachtung (aktiv geprägt), der beobachtenden Teilnahme 
(passiv geprägt), bis hin zur nicht teilnehmenden Beobachtung. Ernst Halbmayer und Jana 
Salat, Lehrende am Insitut für Kultur- und Sozialanthropologie in Wien, erkennen den 
Wechsel dieser Beobachtungsrollen als beziehungsreiche Qualität: „Gerade aus diesen 
Positionswechseln zwischen distanzierter Betrachtung und Reflexion und dem Aufgehen 
im Feld als lokale_r Akteur_in (going native) entsteht ein umfassendes und vielschichtiges 
Bild des untersuchenden Feldes“ (Link: Halbmayer/Salat 2011b). 
Durch eine selbstreflexive Haltung ist es  möglich immer wieder die Position als 
Forscher_in zu betrachten, Reaktionen und Situationen in Frage zu stellen und 
gegebenenfalls den Erkenntnissen neue Forschungsaspekte hinzuzufügen. Ich bin mir 
dabei selbst ein analytischer Massstab um auf Aktionen und Reaktionen meiner 
Zielgruppe zu reagieren, indem ich beispielsweise zusätzlich Fragen bei Unklarheiten 
einwerfe und neuen Erkenntnissen bzw. aufflammenden Ideen nachgehe, welche ich mir 
in meinem Forschungstagebuch notiere und in der nächsten Distanzierung 
wissenschaftlich reflektieren kann.
Meinen persönlicher Zugang und Bezug zum Feld sowie zur Zielgruppe, ließ mich auch 
als Forscherin recht bald eine vertrauensvolle und gewissenhafte Beziehung zu den 
Akteur_innen meines Feldes aufbauen. Dadurch kam mir eine Offenheit in Gesprächen 
und den Interviews entgegen, die wiederum der Forschung vielschichtige Tiefe verleihte. 
Das „going native“ in den Tanztrainings und deren Regelmäßigkeit ergaben zusätzlich eine 
Vielzahl an intensiven und prägenden Momenten teilnehmender Beobachtung, die 
wiederum das Vertrauen stärkten und neuen Input für die weitere Forschung lieferten. Sie 
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viii Der sogenannte Urvater, welcher diese qualitative Feldforschungsmethode erstmalig in die Praxis 
umsetzte ist Bronislaw Malinowski. In seinem weitbekannten Werk „The Argonauts of the Western 
Pacific“ (1922), beschreibt er im Detail seine teilnehmenden Beobachtungen der Trobriander in Theorie und 
Praxis.
fragen sich jetzt vielleicht wo und mit wem diese Tanztrainings statt fanden? Wie ich mein 
Forschungsfeld lokal und thematisch umzäunte und wer die Personen meines beforschten 
Zielpublikums waren, erfahren Sie nun im folgenden Abschnitt unter „Zielgruppen und 
Forschungsfeld“.
2.4.Zielgruppen und Forschungsfeld 
Die Zielgruppen meiner Feldforschung bestehen aus zwei inklusiven Tanzgruppen, 
registriert als  eigenständige Vereine, haben sie ihren Sitz in Wien. Beide Tanzkompanien 
zeichnen sich dadurch aus, dass be_hinderte und nicht_behinderte Tänzer_innen, mit 
unterschiedlichen praktischen Vorkenntnissen im Tanz, gemeinsam Stücke erarbeiten und 
auf der Bühne zur Aufführung bringen. Die Anzahl der be_hinderten und nicht 
be_hinderten Tänzer_innen variiert von Muße und zeitlicher Kapazität der Tänzer_innen 
und von Aufführung zu Aufführung. Die finanzielle Lage für inklusive Tanzvereine in 
Österreich, wie im Allgemeinen für Künstler_innen aus dem freien und alternativen Tanz-, 
Theater- und Performancebereich ist prekär. Beide inklusiven Tanzvereine realisieren ihre 
Stunden in den Trainingsräumen und ihre Performances über Förderungen und Spenden. 
An eigenständige professionelle Tanzkompanien zu denken ist aus diversen 
gesellschaftspolitischen und sozioökonomischen Gründen noch mehr Utopie als Realität.ix
In meinem Forschungsfeld habe ich einen wissenschaftlichen Experten in eigener Sache 
und insgesamt sieben be_hinderte und nicht be_hinderte Tanzkolleg_innen in und um 
Wien interviewt. Ob männlich oder weiblich und wie sich diese Kategorienzugehörigkeit im 
inklusiven Tanz auswirkt, habe ich in meiner Feldforschung nicht weiter berücksichtigt, da 
es den Rahmen meiner Diplomarbeit sprengen würde. Sicherlich wäre es überaus 
interessant und aufschlussreich in einer weiteren Studie mehrere Kategorien wie 
Be_hinderung, Gender, Multikulturalismus, Ethnizität etc. im inklusiven Tanz und all ihrer 
gegenseitigen Beeinflussung und Bedingtheit in einer „Mehrebenenanalyse“ zu erforschen 
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ix mehr dazu unter Kapitel 5.3.2.2. „der Tanz in die Zukunft“
(Degele/Winker 2007).x Alle die sich nun inspiriert und angesprochen fühlen, mögen sich 
direkt ins Feld zu stürzen.
2.4.1.Danse Brute - www.dansebrute.org
    1999 Gründerin Sonja Browne 
das Leitbild ...
„(...) ist die Vielfalt radikal differenter Körper und ästhetischer Postionen im 
inklusiven Tanz als künstlerische Praxis und politische Geste zu einer immer noch 
ausstehenden allgemeinen gesellschaftlichen Inklusion“ 
(Link: Danse Brute - Presse).
Michael Turinsky, be_hinderter Philosoph und selbst Mitglied dieser Tanzgruppe, 
beschreibt danse brute auf ihrer Website als „Kollektiv behinderter und nicht-behinderter 
Tänzerinnen und Tänzer, Choreographinnen und Choreographen“, die sich „der 
Erforschung und Sichtbarmachung des singulären Beitrags inklusiven Tanzes zum 
zeitgenössischen Tanz widmet“ und „die individuelle Vielfalt und Heterogenität als 
gemeinsame tanzästhetische Ressource begreift“ (vgl. Link: Danse Brute - Presse).
persönlicher Zugang ...
Seit 2009 bin ich tanzendes Mitglied des Vereins Danse Brute in Wien. Gegründet wurde 
diese inklusive Tanzgruppe von Sonja Browne im Jahr 1999, welche sich von Beginn an 
dem „ungekünstelten, eben wilden im Sinne von rohen Ausdruck“ verschrieben hat, sich 
fortlaufend verändert, erweitert und der Sprachen Tanz, bildnerische Kunst und Musik 
bedient, um die Themen, die sie beschäftigt zu erforschen und gegenüber einem Publikum 
zur Aufführung zu bringen (vgl. Link: Danse Brute - home). Kennengelernt habe ich Sonja 
Browne in einem ihrer Tanzworkshops, den sie am internationalen Tanzfestival Impulstanz 
im Sommer 2009 leitete. Ich begann gerade meine Leidenschaft zum Tanz auszuleben, 
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x Die Herangehensweise dieser Forschungspraxis beschreiben Degele und Winker in ihrem Artikel zu 
„Intersektionalität als Mehrebenenanalyse“. Den Artikel zum Nachlesen gibt es hier: https://
www.soziologie.uni-freiburg.de/.../intersektionalitaet-mehrebenen.pdf (27.10.2012).
als Sonja mich fragte ob ich bei ihrer Tanzgruppe und er nächsten Performance dabei sein 
möchte. Was für ein Glücksmoment! Das erste Stück mit Danse Brute, an dem ich 
mitwirkte, war „Fort von hier mit Hermes“, das wir im Frühjahr 2010 aufführten (vgl. Link: 
Danse Brute - home). Zuvor hatte ich bei A.D.A.M, gegründet von Vera Rebl im Jahr 2008, 
bei der ersten Performance „Auf freiem Fuss“ bereits Erfahrungen auf der Bühne 
gesammelt.
2.4.2.A.D.A.M. - www.danceability.at
    2008 Gründerin Vera Rebl
das Leitbild ...
„Wer atmen kann, kann tanzen!“ 
(Link: DanceAbility Austria).
DanceAbility International
1987 begannen Alito Alessi und Karen Nelson, beides Tänzer_innen aus den USA, in 
einer gemischten Gruppe von Tänzer_innen (im Speziellen be_hinderte und nicht 
be_hinderte Menschen) die Prinzipien der Kontaktimprovisation auszuprobieren. So 
entstand die Idee des DanceAbility. Im selben Jahr gründeten Sie die Tanzcompany „Joint 
Forces Dance Company“ (JFDC) und etablierten damit DanceAbility auf amerikanischem 
Boden (vgl. Link: DanceAbility international - history). Karen Nelson machte sich weiter auf 
eigene Wege und Alito Alessi begann die Idee und Praxis  des DanceAbility in die Welt 
hinauszutragen. Bis Dato hat er dadurch tänzerisch so viele be_hinderte Menschen 
weltweit erreicht, wie niemand anderer zuvor. DanceAbility Internationals Vision ist es 
Kunst als Mittel zu verwenden um vorgefasste Meinungen über Be_hinderung durch 
Performances, Workshops, Bildungsprogramme, Teacher-Trainings und Choreographien 
umzuwandeln (vgl. Link: DanceAbility International - history).  
Emery Blackwell hat Zerebralparese, ist Tänzer, Choreograph, Musiker, Komponist und 
politischer Aktivist der Independent-Living-Bewegung in Oregon/USA und tanzt in der 
JFDC seit dem Jahr 1989. Emery sagte einst über die weltweite Auswirkung von 
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DanceAbility: „I have reached more poeple through dance than I ever did through lobbying 
at the legislature“ (Link: DanceAbility international - Emery Bleckwell). 
DanceAbility Austria
Gründerin des Vereins DanceAbility Austria ist Vera Rebl. Das erste Mal mit Tanz in 
Berührung kam sie eher zufällig mit Alito Alessi, als er sie bei einer öffentlichen 
Veranstaltung zum Tanz aufforderte. Das war 2002 und seit 2003 besucht sie zahlreiche 
Tanzworkshops, explizit für be_hinderte Menschen oder auch nicht. 2006 absolvierte Vera 
Rebl die Ausbildung zur DanceAbility-Trainerin bei Alito Alessi und kurz darauf folgte die 
Gründung des Vereins DanceAbility Austria, mit Sitz in Wien. Im Angebot steht neben dem 
Hinaustragen der DanceAbility Vision in öffentliche Aktionen für gesellschaftspolitische 
Inklusion, die Erarbeitung von Performances und deren Aufführungen sowie die 
Möglichkeit Freitags von 17-19:00 die DanceAbility Methode praktisch aktiv 
kennenzulernen. In diesen Workshops sind alle willkommen, Anfänger_innen und 
erfahrene Tänzer_innen, mit ihren individuell verschiedenen Erfahrungshorizonten, die 
Sprache ihrer eigenen Körper durch kreative Bewegung in strukturierten Improvisationen 
zu erforschen (vgl. Link: DanceAbility Austria - Beschreibung). 
persönlicher Zugang ...
Es geschah vor nicht allzu langer Zeit. Ziemlich genau vor 4 Jahren, im Herbst des Jahres 
2008. Die Wiederentdeckung meines Kindheitstraumes. Meiner Leidenschaft.
Eine Freundin, ebenfalls  einbeinig (im Gegensatz zu mir hat sie das linke Bein mit 
Schuhgröße 38, welche zufällig auch der meinen entspricht und sich ausgezeichnet zum 
Schuhtausch eignet), hatte mir von einer Tanzmöglichkeit erzählt, die für be_hinderte und 
nicht be_hindert Menschen, für Jedermann und Jedefrau mit und ohne tänzerischen 
Vorkenntnissen offen ist. Sie sprach von den freitägigen DanceAbility Workshops von und 
mit Vera Rebl in Wien. Das war im Jahr 2008 am 4.Oktober. Ein Tanzworkshop für alle die 
Lust, Freude und Spaß an der Bewegung haben, denn das Motto DanceAbility‘s lautet: 
„Wer atmen kann, kann tanzen“ (Link: DanceAbility Austria). Ein Motto, das inspiriert, das 
Wege offen legt und dabei sich selbst, andere und ein Miteinander erforschen lässt. So 
machte ich mich auf meinen Weg. Ich begann meinen Körper, meine Emotionen, meine 
Be_hinderungen kreativ und tänzerisch zu erforschen. So wurde mir das Tor geöffnet in 
eine Welt, die mir gefällt, die mich inspiriert, die mich fordert und fördert, im ganzen Sein. 
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Ich tastete in ein Repertoire an Bewegungs- und Ausdrucksmöglichkeiten, die mir bist dato 
noch ziemlich fremd und unbekannt waren. Ich spürte dabei etwas in mir, das  sich selbst 
auch spürbar freute endlich Platz und Raum zu bekommen um sich auszudrücken, sich 
sichtbar zu machen und die Freude am Erforschen entflammen zu lassen. Im inklusiven 
Tanz habe ich eine Möglichkeit entdeckt meine Leidenschaft nicht trotz, sondern mit und 
gerade wegen meiner Körperlichkeit auszudrücken. Seit 2008 bin ich also tanzendes 
Mitglied der inklusiven Tanzformation A.D.A.M. - Austrian Dance Ability Movement.
2.5.inhaltliche Analyse auf Basis der Grounded Theory
Zur inhaltlichen Ananlyse der geführten Interviews und der zahlreichen Notizen aus dem 
Feldforschungstagebuch habe ich die Methode des Kodierverfahrens angewendet, welche 
die Basis der Grounded Theory Methodology xi  darstellt. Ziel dabei ist es  die sogenannten 
„Codes“ und Kategorien aus dem gesammelten Datenmaterial herauszufiltern und sie 
nicht aus bereits  vorhandenen wissenschaftlichen Theorien und Konzepten von außen an 
sie heranzutragen. Durch die Anwendung dieser induktiven Kategorienentwicklung ist also 
kein großes theoretisch systematisches Vorwissen notwendig, ja eigentlich nicht 
erwünscht, dafür ein umso offenerer Zugang durch die Forschungsfragestellungen. Zurück 
aus dem Feld, am Schreibtisch sitzend und das gesamte Datenmaterial vor sich liegend, 
geht es nun an die Auswertung dessen. 
Im ersten Schritt werden die Daten durch das offene, axiale und selektive Verfahren zur 
Herstellung der einzelnen Codes durch gescannt. Anschließend werden die dabei 
herauskristallisierten Phänomene unter Überbegriffen zusammengefasst um dann in die 
übergeordneten Kategorienblöcke gepackt zu werden. Im letzten Schritt des Prozesses 
der Kodierung werden die Kategorien im Einzelnen inhaltlich definiert und ihre Relation 
zueinander untersucht, wodurch ein komplexes zusammenhängendes Bild der einzelnen 
Phänomene entsteht und ihre Verwobenheit miteinander sichtbar wird. Ausgehend von 
diesen analysierten Kategorien können neue Erkenntnisse gewonnen und auch Fragen 
aufgeworfen werden. So geht es vom Schreibtisch zurück ins Feld und der Zyklus beginnt 
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xi 1967 arbeiteten Barney Glaser und Anselm Strauss die Grounded Theory Methodology als qualitatives  
Analyseverfahren aus und beschrieben sie im Detail in ihrem Buch: „Grounded Theory: Strategien 
qualitativer Forschung“ erschienen im Jahr 1998.
von vorne und zwischendrin noch einmal, was ein charakteristisches  Element der 
Grounded Theory darstellt und den wissenstheoretischen Tiefgang der Feldforschung 
ermöglicht (vgl. Strübing 2004:20)xii. Soviel in aller Würze und Kürze zur theoretischen 
Konzeption meines Analyseprozesses. 
Im Verlauf des Kapitels 5 findet die praktische Auswertung meines gesammelten 
Da tenma te r i a l s aus den 8 I n te r v i ews und den No t i zen aus me inen 
Feldforschungstagebüchern von Teilnahme, Beobachtung und informellen Gesprächen, 
statt. Den theoretischen und konzeptuellen Background dieser Kategorien und 
Unterkategorien habe ich in Kapitel 4 diskutiert und  veranschaulicht.
Nun möchte ich aber vorweg im nächsten Kapitel noch etwas andere Einblicke und 
Impressionen geben. Viel Spass beim Erblicken!
3. Das Sehen kommt vor den Worten.
„Seeing comes before words.  (...)
It is seeing which establishes our place in the surrounding world; we explain that 
world with words, but words can never undo the fact that we are surrounded by it. 
The relation between what we see and what we know is never settled“ 
(Berger 2008:1).
Erzähle ich zum ersten Mal von meiner Feldforschung und davon, dass ich selbst Tänzerin 
bin, kommt von meinem Gegenüber meist Hand in Hand die Frage:  „Und was darf ich mir 
darunter vorstellen? Wie, wie tanzt du?“ Um diesen Durst nach visuellem 
Anschauungsmaterial zu stillen und weil ich den geschriebenen und beschreibenden 
Worten meiner Feldforschung vorweg eine Möglichkeit bieten möchte, einen „rohen“ und 
„unvoreingenommenen“ Blick auf tanzend be_hinderte Körper in ihrer Vielfalt werfen zu 
können. In diesem Falle bleibt das Anschauungsmaterial im zweidimensionalen Bildformat, 
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xii Jörg Strübingʻs „Grounded Theory: zur sozialtheoretischen und epistemologischen Fundierung des 
Verfahrens der empirisch begründeten Theoriebildung“ (2004) sowie Kathy Charmazʻs „Constructing 
Grounded Theory: A Practical Guide through Qualitative Analysis“ (2006) beschreiben in ihren Büchern nicht 
nur die Theorie der Grounded Theory, sondern auch ihre ganz konkret praktische Umsetzung. 
das die Qualität des Tanzes und die Dynamik der Bewegung wohl nur schwer einfangen 
lässt. Inspirierende Quelle und Anregung der Vorstellungskraft sei es trotzdem. Hierbei sei 
kurz erwähnt, wenn sich einmal die Möglichkeit ergeben sollte eine Tanzperformance live 
zu sehen, ist dies mit all dem atmosphärischen Aufführungscharakter eines Theaters 
unübertrefflich und wärmstens zu empfehlen. Kleiner Tipp am Rande: Um sich über 
aktuelle Aufführungstermine von Danse Brute und DanceAbility am Laufenden zu halten, 
schauen Sie ab und an auf den Websites vorbei, abonnieren Sie die Newsletter und 
bleiben Sie in Bewegung.
Folgende Bildkollektion soll die Möglichkeit bieten Blicke auf „tanzend“ verkörperte Vielfalt 
und Differenz werfen zu können und beabsichtigt so viele Fragen und Impulse zum 
Phänomen Be_hinderung aufzuwerfen, wie nur geht. Absicht ist es, diese beschriebenen 
und -bilderten Seiten meiner Diplomarbeit in einen neugierigen und imaginativen Prozess 
von Be_hinderung in Gang bzw. Tanz zu übersetzen.
Und nun ein paar bildhafte Impressionen zum Anschauen, Hinschauen und Verstehen.
„TO KNOW IS NOTHING AT ALL ... TO IMAGINE IS EVERYTHING.“ 













Tanzperformance von A.D.A.M. und Gästen
28.5.2009 OFF-Theater
6.6.2009 Theater des Augenblicks











Tanzperformance von danse brute
Showing 2010 und Tanzperformance 2011 Tanz*hotel
Fotos © Lucas Zavalia, Otto Jekel
3.5.flamingo
Tanzkurzfilm 2012 (in Arbeit)
Regie: Maria Christina Hilber, Tanz: Tanja Erhart
Fotos © 2011 Paulus Jakob, Gregor Buchhaus, Philipp Kaser 
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4. theoretisches und konzeptuelles Handwerkszeug
Dieses Kapitel präsentiert den theoretisch konzeptuellen Hintergrund, auf dessen 
Verständnis sich meine Diplomarbeit aufbaut. Es sind dies wissenschaftliche Ideen und 
theoretische Konzepte, die sich aus meiner Analyse heraus kristallisiert haben und dessen 
inhaltliche Erkenntnisse meine Kategorien untermauern. Damit möchte ich eine 
Wissensbasis dessen anbieten, worauf ich mich anschließend im analytischen Teil dieser 
Arbeit im Einzelnen immer wieder beziehen werde. xiii 
4.1.Wissenschaftsdisziplin „Disability Studies“
Hinter dem Begriff „Disability Studies“ verbirgt sich eine in den USA und England seit den 
1980er Jahren existierende, im deutschsprachigen Raum hingegen noch relativ junge 
Wissenschaft von und über Be_hinderung, die sich sozialkritisch mit dem Phänomen 
auseinandersetzt (vgl. Dederich 2007:9). Sie entstand aus den emanzipatorischen 
Independent-Living-Bewegungen bzw. Selbstbestimmt-Leben-Bewegungen be_hinderter 
Menschen. Der amerikanische Medizinsoziologe Irving Kenneth Zola und der englische 
Sozialwissenschaftler Michael Oliver, sind gewissermaßen die wissenschaftstheoretischen 
Gründungsväter der Disziplin (vgl. Waldschmidt 2005:9).xiv Das grundlegende Anliegen der 
be_hinderten Wissenschaftler_innen war zum einen ihre eigene Position in der 
Wissenschaft zu ändern – vom beforschten Objekt zum forschenden Subjekt – und sich 
somit Gehör innerhalb der Wissenschaften zu verschaffen. Zum anderen ist es das  weit 
greifende Bestreben, Fragen über Ansehen und Stellung behinderter Menschen, welche 
physisch, psychisch, kognitiv, emotional als  anders bzw. anormal definiert werden, ins 
Zentrum zu rücken und durch gesellschaftspolitisches Engagement das Umsetzen von 
Barrierefreiheit zu erreichen.
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xiii siehe Kapitel 5.2. „Be_hinderung hat Potential im und durch den inklusiven Tanz“
xiv Details zu einzelnen Forscher_innen, der historischen, inhaltlichen und thematischen Entwicklung 
innerhalb der englisch- und deutschsprachigen Disability Studies siehe beispielsweise Waldschmidt 2005, 
Waldschmidt/Schneider Hg. 2007, Dederich 2007 u.a.
Die Ziele der Disability Studies lassen sich unter folgenden Punkten zusammenfassen:
• Veränderung gesellschaftlicher und politischer Rahmenbedingungen
• bauliche, soziokulturelle Barrieren abbauen
• be_hinderten Wissenschaftlern ihre Position in der Wissenschaft anzuerkennen
• be_hinderten Menschen die Möglichkeit bieten ihre Erfahrungen in wissenschaftliche 
Theorien und Überlegungen mit ein zu beziehen
(vgl. Dederich 2007; Fliege/Schönwiese 2007; Waldschmidt/Schneider 2007 etc.)
Die Disability Studies sollten sich neben ihren politischen, kulturellen und sozialen 
Bezugsrahmen, auch vor allem um Dimension der Schädigung kümmern. Der 
vorherrschende medizinische Blick der (physisch, psychisch und kognitiven) Schädigung 
als ein mit medizinischen Mitteln zu behebender Schadensfall definiert, muss revidiert 
werden.xv  Schädigung ist als  ein kulturelles, soziales und historisches variables und 
vermitteltes Phänomen zu sehen und zu diskutieren. Mehr Aufmerksamkeit für diese 
Ebene würde darüber hinaus auch zu einem besseren Verständnis  davon führen, wie 
be_hinderte Menschen ihre Welt und sich selbst in dieser Welt erleben – einem 
individuellen Verständnis, das nicht den Körper, die sinnliche Ausstattung, die Motorik, die 
Emotionalität, die psychischen und kognitiven Fähigkeiten durchschnittlicher 
Nichtbe_hinderter zum Maßstab macht. Ganz wie Susan Wendell, prägende 
Wissenschaftlerin der Disability Studies in den USA, dafür plädiert be_hinderte Menschen 
als wissenschaftliche Expert_innen in eigener Sache zu erkennen: „Da Menschen mit 
Behinderung am Besten über diese Aspekte der Körpererfahrung Bescheid wissen, sollten 
sie einen entscheidenden Anteil an unserem kulturellen Verständnis des Körpers 
haben“ (Wendell zit. in Dederich 2007:168). Fruchtbringende, wissenschaftstheoretische 
Errungenschaften innerhalb der Disability Studies sind beispielsweise die 
erkenntnisreichen Modelle von Be_hinderung, die sich aufteilen in das medizinische, 
soziale und kulturelle Modell von Be_hinderung.
4.2.Modelle von Be_hinderung
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xv mehr dazu siehe anschließend unter 4.2.1 individuelles Modell von Be_hinderung
Die Ursprünge der Modelle von Be_hinderung sind vor allem im angloamerikanischen 
Forschungsraum zu finden, wobei die USA und England etwas unterschiedliche 
Positionen beziehen, die ich anschließend noch genauer erklären werde. Im 
deutschsprachigen Raum sind die Disability Studies wie gesagt noch eine sehr junge 
Wissenschaft, die sich auf der Hochschullandschaft erst etabliert, deren Zukunftsmusik im 
wissenschaftlichen Diskurs durchaus aber als viel versprechend und -fältig ertönt.
4.2.1.individuelles Modell
Behinderung bedeutet individuelle Beeinträchtigung und Defizit
Das medizinische oder auch individuelle Modell genannt, geht davon aus, dass 
„Behinderung“ als eine physische, psychische, kognitive, emotionale Beeinträchtigung 
verstanden wird, die von einem Normalzustand abweicht. Die jeweilige persönliche 
Beeinträchtigung also, seien es blinde Augen, gelähmte Beine oder gehörlose Ohren, gilt 
als individuelles Problem, das medizinisch und therapeutisch behandelt werden muss um 
vorhandene Defizite zu beheben bzw. auszugleichen. Der be_hinderte Mensch gilt somit 
als Mangelwesen, welches akutem Leid ausgesetzt ist und Objekt von Fürsorge und 
Bevormundung wird. Somit steht das persönliche Defizit der vor sozialer Diskriminierung 
an erster Stelle des Konzepts „Behinderung“. Keine Rede von baulichen, 
gesellschaftlichen, ökonomischen, soziokulturellen Barrieren usw. Der Fokus  des 
medizinischen Modells  liegt auf den be_hinderten Menschen als Individuum und seinen 
medizinisch diagnostizierten, physischen oder psychischen Beeinträchtigung(en) (vgl. 
Dederich 2007; Waldschmidt/Schneider 2007).
4.2.2.soziales Modell
Wir sind nicht, sondern wir werden behindert!
34
So lautet der Slogan der Independet-Living-Bewegungen, die sich vom medizinischen 
Modell abgewendet und eine neue, selbstbestimmte Position bezogen haben (vgl. 
Dannenbeck 2007:105ff). Den Ursprung der Kritik finden wir in den 1980er Jahren im 
angloamerikanischen Sprachraum. Be_hinderte Menschen schlossen sich zusammen und 
wehrten sich dagegen als individuelles Mangelwesen betrachtet zu werden und betonten 
die soziale Bedingtheit von Be_hinderung. Körper sind demnach immer nur im 
Zusammenhang mit ihrer sozialen und materiellen Umwelt zu verstehen.  So ist der 
gelähmte Körper im Rollstuhl erst dann be_hindert, wenn er vor einer unüberwindbaren 
Treppe steht. Be_hindert ist der Mensch demnach nicht von Natur aus, sondern wird erst 
durch Barrieren, die sich in den Weg stellen und gesellschaftliche Nichtteilhabe dazu 
gemacht, ganz nach Simone de Beauvoirs Ausruf „Wir sind nicht als Frauen geboren, 
sondern werden dazu gemacht“ (Link: Butler 1986). Im sozialen Modell geht es also primär 
darum Barrieren jedmöglicher Art und Weise aufzuzeigen, die grenzenlose Teilhabe in der 
Gesellschaft verhindern, und durch Selbstbestimmung und Empowerment Rechte für 
be_hinderte Menschen einzufordern.xvi 
Volker Schönwiese, Professor am Institut für Erziehungswissenschaften an der Universität 
Innsbruck, Leiter der Internetplattform bidok und ein Initiator der Forschungsgruppe 
Disability Studies in Österreichxvii, beschreibt nach Definition der amerikanischen 
Independent-Living-Bewegung das Konzept des  Selbstbestimmt-Lebens folgendermaßen: 
"Selbstbestimmt leben heißt, KONTROLLE ÜBER DAS EIGENE LEBEN zu haben, 
basierend auf der Wahlmöglichkeit zwischen akzeptablen Alternativen, die die 
Abhängigkeit von den Entscheidungen anderer bei der Bewältigung des Alltags 
minimieren. Das schließt das Recht ein, seine eigenen Angelegenheiten selbst regeln zu 
können, an dem öffentlichen Leben der Gemeinde teilzuhaben, verschiedenste soziale 
Rollen wahrnehmen und Entscheidungen fällen zu können, ohne dabei in die 
psychologische oder körperliche Abhängigkeit anderer zu geraten. Unabhängigkeit 
('Independence') ist ein relatives Konzept, das jeder persönlich für sich bestimmen 
muß" (Frehe 1990 zit. in Schönwiese 2003 Link).
35
xvi mehr zum Thema Inklusion zu finden unter Kapitel 4.3.2.
xvii BIDOK - Behinderung, Inklusion, Dokumentation - ist eine virtuelle Bibliothek fachspezifischer und 
vollständiger Artikel zum Thema der integrativen/inklusiven Pädagogik und Disability Studies am Institut für 
Erziehungswissenschaften der Universität Innsbruck. Mehr dazu siehe http://bidok.uibk.ac.at/ und über die 
österreichische Forschungsgruppe Disability Studies Austria - DiStA - erfahren sie hier auf ihrer Homepage 
http://dista.uniability.org/. 
Kritiker_innen zeigen jedoch auf, ähnlich wie dem Sex-Gender-Modell von Judith Butler, 
dass in diesem Modell der Körper als biologische Konstante gesehen wird und körperliche 
„Fakten“ die Grundlage für Erfahrung und Selbstwahrnehmung darstellen. Den 
be_hinderten Körper unhinterfragt als Ausgangspunkt von Erfahrungen zu setzen hat aber 
einen Haken: die Reflexion von Bedeutungssystemen wird unmöglich, die diesen Körper 
und Körpererfahrungen herstellen und organisieren (vgl. Link: Butler 1986). Welche Körper 
werden als  be_hindert oder nicht be_hindert angesehen? Wer und was definiert die 
Vorstellung von Körper überhaupt? Diese Fragen hängen demnach damit zusammen, wie 
beispielsweise Normalität und Abweichung von der Gesellschaft, ihren Institutionen und 
wissenschaftlichen Diskursen definiert und medial repräsentiert wird. Doch nicht nur in 
diesem Punkt greift das soziale Modell zu kurz. 
Die historische Komponente der Vorstellungen von be_hinderten bzw. nicht be_hinderten 
Körpern und weitere Identitätsmerkmale wie Herkunft, Klasse, Geschlecht usw. wurden 
bisweilen wenig berücksichtigt und in Kontext miteinander gesetzt. Bei weiteren Studien 
und Forschungen zum Phänomen Be_hinderung ist also ein weitschweifendes Blickfeld 
zur Reflexion und zum Verständnis  notwendig, um die Komplexität des Gegenstandes 
überhaupt irgendwie fassbar zu machen.
4.2.3.kulturelles Modell
Be_hinderung als Brennpunkt und Spiegel von Kultur
Den Spieß einmal umdrehen. Das bedeutet, es wird nicht das Individuum, sondern die 
Gesellschaft erforscht, wodurch Kategorisierungs-, Stigmatisierungs- und 
Bedeutungsprozesse sichtbar gemacht werden können. Be_hinderung ist also der 
Ausgangspunkt der Forschung und die Mehrheitsgesellschaft das, was in Frage gestellt 
wir. Worin das soziale Modell kritisiert wurde, wird jetzt im kulturellen Modell ausgegangen, 
das heißt, dass neben der sozialen Be_hinderung „disability“ auch die körperliche 
Schädigung „impairment“ konstruiert wird. Schon der unterschiedliche Umgang mit 
Be_hinderung in verschiedensten Kulturen zeigt sehr konkret, wie Be_hinderung 
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verschiedenartig gedacht und gelebt wird durch bestimmte Vorstellungen und 
Wahrnehmungen, die auf Be_hinderung und be_hinderte Menschen projiziert werden. Ein 
Kernpunkt des kulturellen Modells ist es, durch poststrukturalistische Theorien wie dem 
Dekonstruktivismus und der Phänomenologie nach Maurice Merlau-Ponty und Thomas 
Csordas Embodiment Konzept, die bipolare bzw. dichotome Sichtweisen hinter sich zu 
lassen. Dabei spielen die Aspekte Identität, Normalität und Repräsentation eine 
bedeutende Rolle (vgl. Waldschmidt 2005:10). 
„Wir sollten aufhören, Behinderung als "Krankheit" bzw. "Medizinisches Modell" zu 
denken. Behinderung ist eine gesellschaftlich-kulturelle Frage, die ALLE angeht und nicht 
geheilt/therapiert werden sollte" (Link: Krauthausen 2012 Interview). Raúl Krauthausenxviii, 
be_hinderter Sozialaktivist aus  Deutschland, spricht hiermit, im Interview mit Ingrid 
Scheffer zum Berliner Menschenrechtstag 2012, Be_hinderung als  eine nicht allein am 
Individuum festzumachende Zuschreibung an, sondern als  ein kulturelles Phänomen, das 
uns alle angeht und an dem wir alle unseren praktischen Teil des phänomenalen 
Gelingens von komplex ineinandergreifender Macht- und Bedeutungsstrukturen, beitragen 
(vgl. Dannenbeck 2007:113).
„In relation to disability, the main themes that are aligned with specific differences are 
tragedy, loss and dependency. Like poeple stereotyped by the structural meanings of 
gender and race, disabled people use cultural interventions in order to subvert and 
query these meanings, and disability culture emerges as a counterculture“ (Kuppers 
2004:6). 
Der Begriff „disablity culture“ gründet auf dem Verständnis, dass be_hinderte Menschen 
vielmehr eine kulturelle Minderheit präsentieren und weniger ein medizinisches Phänomen 
darstellen. Petra Kuppers zitiert in ihrem Buch „Disability and Contemporary Performance - 
Bodies on Edge“, Vic Finkelstein, Aktivist und Pionier unter den britischen, be_hinderten 
Künstler_innen, welcher „disability culture“ als problematischen Terminus angesichts der 
historischen Unterdrückung und Separation be_hinderter Menschen bezeichnet, erkennt 
dessen Wert aber ebenso darin, dass „disabled people presenting a clear and unashamed 
self-identity ... (it is) essential for us to create our own public image, based upon free 
acceptance of our distinctive group identity. Such a cultural identity will play a vital role in 
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xviii Gründer des Vereins Sozialhelden e.V.: http://sozialhelden.de/ und von http://wheelmap.org/, einer 
Website, auf der rollstuhlgerechte Orte in Deutschland zu finden sind. (25.10.2012)
helping us develop the confidence necessary for us to create the organisations which we 
need to promote the social change that we all want“, die Anerkennung von Be_hinderung 
als LebensArt (Finkelstein 1987 zit. in Kuppers 2004:138). 
In kultur- und sozialanthropologischen Diskursen ist die Vorstellung von Kulturen eine 
Vielzahl von Lebensweisen, welche nur aus sich heraus verstanden werden können. 
Henrietta Moore, britische Sozialanthropologin, erkennt Kulturen in diesem Sinne als eine 
Vielzahl widerständiger Orte, in denen die Repräsentation jener Lebensweise innerhalb 
der Machstrukturen umkämpft werden (vgl. Moore zit. in Davies/Piero 2010:15). xix  Der 
amerikanische Anthropologe Roy Wagner meint, dass  jene Repräsentationsorte selbst 
keine stabilen Systeme seien, sondern ihre kulturelle Bedeutung ständig in einem 
dynamischen Wandel begriffen sind und sich kontinuierlich neu erschaffen (vgl. Wagner 
zit. in Davies/Piero 2010:15). Beziehen wir dies auf „disability culture“, so ist dies  ein 
kreativer, praktischer Handlungsort be_hinderter Menschen, sich selbst zu präsentieren, 
das Phänomen Be_hinderung im dynamischen Wandel immer wieder neu zu kreieren, zu 
beleben und unumstritten die Vielfalt verkörperter Differenz auszuleben.
Abschließend hier eine Tabelle aus Anne Waldschmidt‘s Artikel „Disability Studies: 
Individuelles, soziales und/oder kulturelles Modell von Behinderung?“, welche die drei 
Modelle von Be_hinderung zur strukturellen Veranschaulichung wunderbar 
zusammenfasst:
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xix Mehr zu Person und Forschungsschwerpunkten von Henrietta L. Moore siehe http://
www.henriettalmoore.com/.
FORMATION         TRANSFORMATION      PERFORMATION xx
Individuelles Modell Soziales Modell Kulturelles Modell
Theorie der persönlichen 
Tragödie.
Theorie der sozialen 
Unterdrückung.
Theorie der De-Konstruktion.
Behinderung als Ergebnis von 
Vorurteilen
Behinderung als Ergebnis von 
Diskriminierung
Behinderung als Ergebnis von 
Stigmatisierung
Behinderung = persönliches 
Problem




Individuelle Identität Kollektive Identität Kulturelle Identität
Lösungsansatz: individuelle 
Behandlung





Lösungsmodus: Selbsthilfe Handlungsmodus: Vielfalt
Professionelle Dominanz Individuelle und kollektive 
Verantwortlichkeit
Individuelle und kollektive 
Verantwortlichkeiten
Expertise der Experten als 
Ausgangspunkt
Erfahrungen der Betroffenen 
als Ausgangspunkt
Erfahrungen aller Mitglieder 
einer Kultur als 
Ausgangspunkt
Fürsorge (care) als 
Sozialleistung








Politikbereich (policy): Politik (politics) Diskurs und Praxis
Zielsetzung: Individuelle 
Anpassung




xx Vielen Dank an dieser Stelle an Volker Schönwiese für seinen wunderbaren Hinweis auf die Analogie der 
Begriffe FORMATION, TRANSFORMATION UND PERFORMATION zu den drei Modellen von 
Be_hinderung, den Sie mir im Zuge meines Vortrages zu „Be_hinderung, Potential und inklusiver Tanz“ auf 
der Konferenz „Geschichte(n) von Gesundheit und Krankheit 2011: Behinderung(en). Exklusion, Inklusion 
und Partizipation aus sozial- und kulturgeschichtlicher Perspektive.“ in Alkoven bei Linz im Schloss Hartheim 
gaben (vgl. Link: Konferenz Schloss Hartheim). Dieses Indiz der historischen 3-Gliederung des Phänomens 
Be_hinderung war und ist mir großartiger und inspirierender Anstoß für weitere Gedankengänge. Was genau 
unter den Begriffen zu verstehen ist und inwiefern es konkret mit meiner Feldforschung in Zusammenhang 
steht, werde ich in Kapitel 5.3. „Be_hinderung hat Potential durch den inklusiven Tanz“ beleuchten.
„Im Mittelpunkt der kulturellen Konstruktion des behinderten Körpers bzw. der Schädigung 
steht die Trias von Wissen, Macht und Diskurs. Erst durch die Sprache werden körperliche 
Empfindung und Handlungen mit kommunizierbarem Sinn versehen“, so Dederich 
(Dederich 2007:144). Sprache hat eine weitreichende pragmatische, Wirklichkeit 
erzeugende Macht, indem sie das was sie repräsentiert überhaupt erst hervorbringt (vgl. 
ebd). Über die Sprache wird Verständnis  über Dinge, Menschen, Erfahrungen, 
Erkenntnissen, Phänomenen usw. weitergegeben, Wissen und Bildung vermittelt, es 
werden Diskurse geführt. Michel Foucault, französischer Philosoph, Psychologe, 
Soziologe, Historiker und Begründer der Diskursanalyse, beschreibt dies folgendermaßen:
„(...) Man muss den Diskurs als eine Gewalt begreifen, die wir den Dingen antun; 
jedenfalls als eine Praxis, die wir ihnen aufzwingen“ (Foucault 1991 zit. in Dederich 
2007:145).
Das bedeutet, dass durch die Sprache und durch regelförmiges soziales  Handeln die 
Macht sich über den Körper im Subjekt selbst einrichtet. Das heißt, im Subjekt wird durch 
diskursive Praxis die Macht nicht nur in psychische, sondern in körperliche Realität 
verwandelt. Der Körper ist aber nicht nur ein Gegenstand des Wissens, er ist das Ziel von 
Machtpraktiken, die in Form von Herrschaftstechniken auf ihn einwirken und sich in ihm 
einnisten (vgl. ebd.:145). Durch die gesellschaftlich weit verbreitete Vorstellung von 
Be_hinderung als eine körperliche Dysfunktion „beherrscht die Biomedizin den Diskurs 
über Schädigungen des Körpers“, so Markus Dederich, Professor an der Fakultät für 
Rehabilitationswissenschaften der Universität Dortmund (ebd.). Als  diskursives Produkt 
kommt also der Körper als eine „spezifische Gattung (...) mit den dazugehörigen Zeichen, 
Symptomen, Verhaltensweisen und normativen Erwartungen“ heraus (Hughes/Paterson 
zit. in Dederich 2007:145). Hierbei wird das Zusammenspiel von Wissen und Macht 
deutlich und Hughes und Paterson erkennen, dass Foucault‘s Machtanalytik einen 
„wichtigen Beitrag zur historischen Rekonstruktion der medizinischen Sichtweise von 
Behinderung und zu deren Dekonstruktion leisten“ (ebd.).
 
Jedoch kr i t is ier ten Bi l l Hughes und Kevin Paterson, beides prägende 
Wissenschaftler_innen der britischen Disability Studies, Foucault auch in einem Punkt 
nämlich, dass er den „biologischen Essenzialismus durch einen Diskursessenzialismus“ 
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ersetzt (ebd.:148). So wird der Körper in seiner materiellen und außerdiskursiven Realität 
zunichtegemacht und verschwindet „in der Sprache und im Diskurs“ (ebd). Der Körper wird 
hier als passiv und handlungsunfähig konstituiert, ein Spielball des Diskurses und Textes, 
eine beschriftbare Oberfläche (vgl. ebd.). 
In den Disability Studies ist die Tendenz zu beobachten, den Körper als physische Realität 
bzw. als leibliche Erfahrungswirklichkeit auszublenden. Hughes und Paterson 
argumentieren in Dederich‘s Buch „Körper, Kultur und Behinderung - Eine Einführung in 
die Disability Studies“ aus dem Jahr 2007 damit, dass  die Disability Studies die Erfahrung 
der Verkörperung von Be_hinderung strategisch negiert haben, um Be_hinderung von 
ihrer Verankerung in medizinischen Institutionen zu trennen, jedoch mit dem Nebeneffekt 
den cartesianischen Dualismus damit zu immer wieder neu herzustellen (vgl. Hughes/
Paterson 1997 zit. in Dederich 2007:152). Seit wenigen Jahren wird allerdings versucht, 
den Körper jenseits eines objektivierenden, klinischen Blick zu thematisieren und als 
kulturell codierten Leib zu begreifen. Die Möglichkeit, die Dederich hierfür anführt, ist der 
leibphänomenologische Zugang von dem französischen Philosophen Maurice Merleau-
Ponty (ebd.:149ff).
Gegenüber der diskursiven Produktion des Körpers und seiner Konzeptualisierung als 
Machteffekt lenkt der phänomenologische Zugang die Aufmerksamkeit auf die 
Verkörperung der Subjektivität im Leib. Aus  Sicht der Phänomenologie greift die These 
von der diskursiven Produktion des Körpers zu kurz, weil sie die Leiblichkeit ausblendet. 
Unterdrückung und Ausschluss treffen im Leib auf Empfindsamkeit und Sensibilität und 
werden auf der Grundlage vorgängiger Erfahrungen verarbeitet. Behinderung wird im, am 
und durch den Körper erfahren, genauso wie die Schädigung (= individuelle und 
körperliche Dimension physischer Differenz) im Licht der persönlichen und kulturellen 
Narrationen erfahren wird, die zu Konstitution ihrer Bedeutung beitragen. Daher gilt es 
nicht nur herauszuarbeiten, wie die Form- und Wirkkräfte der Kultur den Körper 
konstituieren, sondern auch zu zeigen, wie das Individuum als leibliches Subjekt auf diese 
Form- und Wirkkräfte antwortet. Wie es ihnen Gestalt und Bedeutung gibt und 
möglicherweise auch vom Vorgegebenen abweicht. Während wir also einerseits diese 
Leiblichkeit sind, haben wir andererseits auch einen Leib, den wir mit Bedeutungen und 
Sinn versehen. Die Erfahrung der Schädigung und der Behinderung lösen sich in einer 
lebendigen Einheit von soziokulturellen Konstrukten und biopolitischen Machtverhältnissen 
auf. Die Erfahrung der Schädigung und der Be_hinderung lösen sich in einer lebendigen 
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Einheit von individuell-biographischen, biopolitischen und soziokulturellen Kontexten auf.
4.3.Integration vs. Inklusion
 (Grafik 2: Integration vs. Inklusion)
4.3.1.Integration - miteinbeziehen, was ausgeschlossen ist
"Aha, da gibt‘s zwei verschiedene Gruppen nämlich die Be_hinderten und die Nicht-
Be_hinderten und die Gruppen unterscheiden sich wesentlich voneinander, sind aber 
die Mitglieder innerhalb  einer Gruppe ganz homogen, ganz gleich, und die Frage 
würde sich stellen, wie bringen wir jetzt diese homogenen aber voneinander 
verschiedenen Gruppen zusammen“ (Turinsky EI 2010:2).
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Wird von gesellschaftlicher Integration einer Teilgruppe oder sozialen Minderheit, wie zum 
Beispiel Migrant_innen, be_hinderten Menschen und anderen gesprochen, wird 
gleichzeitig verkündet, dass sie nicht als Anteil der Gesellschaft (an)erkannt werden (vgl. 
Merz-Atalik zit. in Floruß 2010). So bleibt die Gesellschaft, Gesellschaft und die Teilgruppe 
bleibt Teilgruppe. Die obige, grafische Aufteilung in Separation - Integration - Inklusion, 
verbildlicht ganz im Sinne Michael Turinskys, be_hinderter Philosoph, Tänzer und 
Choreograph in Wien lebend, dass im Konzept der Integration, die heterogene Gruppe - 
die bunten vielfältigen Formen im kleinen Kreis - sich zwar innerhalb der homogenen 
Gruppe - die blauen Punkte im großen Kreis - befindet, aber beide jeweils eine Entität 
bilden und Einheit bleiben, die sich nicht miteinander vermischen und verbinden, sondern 
voneinander getrennt bleiben.
„Kennen Sie die Gebärde für Integration? Die linke Hand wird über die rechte Hand 
geführt, eine Hand bleibt über der anderen - das ist nicht Gleichberechtigung! (...) 
das gleichzeitige Nebeneinanderführen beider Hände - das bedeutet 
Gleichberechtigung“ (Gantschacher zit. in Kopf 2010:34f).
So beschreibt Herbert Gantschacher gemeinsam mit Horst Dittrich Gründer von ARBOS, 
eine „Vereinigung zur Förderung des Neuen Musiktheaters, von Szenischen Konzerten, 
Jugendtheater, Gehörlosentheater, Inszenierten Räumen, Theatralischen Ausstellungen 
sowie Formen grenzüberschreitender Kunst“ den Begriff der Integration  und 
veranschaulicht damit die gesellschaftlich hierarchische Ordnung wie oben, auf seine Art 
und Weise sehr bildhaft.
4.3.2.Inklusion - volle Teilhabe und Vielfalt der Differenz als Normalität
„(...) wir gehen sozusagen davon aus, dass die Individuen prinzipiell in vielfacher 
Hinsicht verschieden sind, be_hindert, nicht be_hindert, Männer und Frauen, 
verschiedene ethnische Gruppen, also wirklich von einer grundlegenden Vielfalt der 
Differenz der verschiedenen Individuen aus, die in der Praxis beteiligt sind. Deshalb 
eben der Begriff Inklusion, anstatt des Begriffs Integration“ (Turinsky EI 2010:2).
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Die Geburtsstunde der Anerkennung und Etablierung der Inklusions-Idee war das 
Inkrafttreten der UN-Be_hindertenrechtskonvention, die Österreich am 30.03.2007 
ratifizierte, das  heißt mit dem Versprechen unterzeichnete, aktiv an der staatlichen 
Umsetzung einer solidarischen Verantwortungsgesellschaft zu arbeiten. Konkret bedeutet 
das für be_hinderte Menschen die Gewährleistung einer gleichberechtigten und 
selbstbestimmten Teilhabe (Inklusion) an allen gesellschaftlichen und soziokulturellen 
Angeboten und die Möglichkeit sie gesetzlich einfordern zu können (vgl. Link: BIZEPS 
Parlamentskorrespondenz 2007). Ganz wichtig aus dieser Debatte hervorzuheben ist, 
dass es  nicht um Gleichheit geht, sondern um Gleichberechtigung. Das heißt es geht nicht 
darum uns alle als gleiche Wesen anzuerkennen, denn um noch einmal auf das obige 
Zitat von Turinsky zurückzukommen, geht es vielmehr um eine grundlegende Vielfalt der 
Differenz der verschiedenen Individuen, für all jene dieselben Rechte Gültigkeit haben 
sollten. Die United Nations  sind dafür da diese Rechte, im Sinne der universellen 
Menschenrechte, mit Hilfe der Be_hindertenrechtskonvention einzufordern. Teilhabe ist 
universelles Menschenrecht. Was muss sich aber ändern, damit alle Menschen 
gleichermaßen in der Gesellschaft teilhaben können? 
Beispielsweise sind Sondereinrichtungen wie Schulen oder Heime für be_hinderte 
Menschen abzuschaffen, so haben Eltern be_hinderter Kinder die Möglichkeit durch eine 
Einforderung auf Rechtswegen, ihre be_hinderten Kinder in einer Regelschule 
unterrichten zu lassen (vgl. ebd). Ist demnach die Integration nicht vielmehr grundlegende 
Voraussetzung, damit Inklusion überhaupt erst passieren kann? Lucie G. Veithxxi, sieht 
Inklusion dann als erfolgreich umgesetzt: 
„Wenn wir gemeinsam dem Respekt gegenüber jedem Menschen Raum geben und 
alle verinnerlichen, dass wir alle unterschiedlich sind und niemand wegen des Alters, 
des Geschlechts, der ethnischen Herkunft, der Religion, der Weltanschauung, 
körperlicher oder mentaler Konstitution, der geschlechtlichen Identität oder der 
sexuellen Orientierung benachteiligt werden darf“ (Link: Veith 2012 Interview).
Schlussendlich ist es doch so, meint Cornelia Scheuer, be_hinderte Performerin, 
Schauspielerin und Autorin aus Österreich, wenn Konzepte der Integration oder Inklusion 
gesellschaftspolitisch und soziokulturell bereits Fuss gefasst hätten und gelebt würden, 
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xxi Vorsitzende des Vereins „Intersexuelle Menschen e.V.“: http://www.intersexuelle-menschen.net/index.html 
(25.10.2012)
bräuchte es diese Begriffe doch gar nicht mehr (vgl. Scheuer zit. in Kopf 2010:35). Dass 
dem nicht so ist, zeigt das auffällig häufige Vorkommnis von Konjunktiven in diesem Satz, 
also lasst uns für eine gesellschaftspolitische, soziokulturelle Veränderung klare 
Forderungen stellen, ganz nach Krauthausen‘s Plädoyer: 
„Teilhabe. Überall. Ohne Bittstellung“ (Link: Krauthausen 2012 Interview).
Denn schließlich sind be_hinderte Mensche keine „zu integrierende Minderheit“, so 
Waldschmidt, sondern „integraler Bestandteil der Gesellschaft“ (Waldschmidt 2005:27).
4.4.der Tanz und die Performanz
4.4.1.der Begriff des Performativen
„,Performativity‘ as a term 
points to the embodied, living quality of knowledge, 
and its coninuous produciton of truth“ 
(Kuppers 2004:6)
Mathias Maschat zitiert in seinem Artikel „Performativität und zeitgenössische 
Improvisation“ den Begriff des Performativen nach dem Philosophen und 
Sprachwissenschaftler John Langshaw Austin „der seit Mitte der 1950er Jahre den Begriff 
‚performativ‘ im Hinblick auf die Charakterisierung von Sprechakten verwendete, die nicht 
nur konstativ oder deskriptiv einen Sachverhalt darstellen oder abbilden, sondern die 
durch ihre Äußerung Handlungen vollziehen und damit neue Realitäten 
schaffen“ (Maschat 2012:2). In diese Sinne sind, wie auch Petra Kuppers im obigen Zitat 
verdeutlicht, jene performativen Handlungen in zwei Momenten geprägt: Sie sind 
„selbstreferentiell, insofern sie das bedeuten, was sie tun, und sie sind 
wirklichkeitskonstituierend, indem sie die soziale Wirklichkeit herstellen, von der sie 
sprechen“ (Fischer-Lichte 2004:32). Sprachphilosophisch betrachtet bedeutet das nun, 
dass die gesprochenen Sätze also nicht nur inhaltlich etwas aussagen „sondern sie 
vollziehen genau die Handlung, von der sie sprechen“ (ebd.:32). Indem weist Austin, nach 
Fischer-Lichte in ihrem Buch „Ästhetik des Performativen“, darauf hin, dass „gerade das 
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Performative (es) ist, welches eine Dynamik in Gang setzt, die dazu führt, das 
dichotomische begriffliche Schema als ganzes zu destabilisieren‘„ und in weiterer Folge zu 
transformieren (Austin zit. in Fischer-Lichte 2004:33).
 
Der in den 60er Jahren in Bewegung gebrachte Paradigmenwechsel vom Werk zum 
Ereignis, bekannt als „performative Wende“ oder „performative turn“, impliziert eine 
Wende, in welcher „statt Werke zu schaffen, die Künstler zunehmend Ereignisse hervor
(bringen), in die nicht nur sie selbst, sondern auch die Rezipienten, die Betrachter, Hörer, 
Zuschauer involviert sind“ (ebd.:29). Das bedeutet, wir haben es „mit einem Ereignis zu 
tun, das durch die Aktion verschiedener Subjekte - der Künstler und der Zuhörer/
Zuschauer - gestiftet, in Gang gehalten und beendet wird. (...) Das heißt, die unmittelbare 
Wirkung der Objekte und Handlungen ist nicht von den Bedeutungen abhängig, die man 
ihnen beilegen kann, sondern geschieht durchaus unabhängig von ihnen, teilweise noch 
vor, in jedem Fall aber jenseits von jedem Versuch einer Bedeutungsbeilegung. Als 
Ereignisse, die über diese besonderen Eigenarten verfügen, eröffnen die Aufführungen der 
verschiedenen Künste allen Beteiligten - d.h. Künstlern und Zuschauern - die Möglichkeit, 
in ihrem Verlauf Transformation zu erfahren - sich zu verwandeln.“ (ebd.:29). Als Beispiel 
möchte ich hier Marina Abramovicʻs Performance „The Artist is Present“ im Moma - 
Museum for Modern Art in New York im Jahre 2010 erwähnen, indem die 
Performancekünstlerin selbst 721 Stunden präsent war und den Museumsbesucher_innen 
in die Augen blickte. Nach dieser Performance, so Abramovic im Standard Interview vom 
03.11.2012 meinte sie, stand sie auf und verließ den Sessel als eine „andere 
Person“ (Link: Abramovic 2012).
1988 führte Judith Butler den Begriff des Performativen in die Kulturphilosophie ein und 
definiert „den Prozeß der performativen Erzeugung von Identität als einen Prozeß von 
Verkörperung“, den sie als ritualisierte Aufführung begreift (Fischer-Lichte 2004:38). An 
dieser Stelle lässt sich nun die Brücke zur Performance schlagen: „Performativität führt zu 
Aufführungen bzw. manifestiert und realisiert sich im Aufführungscharakter performativer 
Handlungen“, so Mattil in seiner Arbeit zu „Aspekte einer perfromativen Ästhetik in der 
Neuen Musik“ (Fischer-Lichte 2004 zit. in Mattil 2008:7). Der Begriff der Aufführung ist 
somit nach dem Germanisten Max Herrmann inbegriffener Bestandteil in der 
Performancekunst, in der die „physische Präsenz und die Reaktionen des Publikums“ zum 
Mittelpunkt des Schauplatzes werden (Mattil 2008:9). So wird in einem performativen 
Ereignis das Publikum zur aktiven Mitgestaltung motiviert. Eine Aufführung ist demnach 
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als dynamischer, transformatorischer Prozess zu verstehen, der nicht fixiert werden kann, 
sondern seine Materialität sich flüchtig gestaltet. Daraus schließt Mattil das Fazit, dass 
„nicht auf Grund des Werkes, sondern auf Grund des Aufführens haftet der Aufführung ihre 
Ästhetik an“ (ebd.). Eine Möglichkeit der aktiven Mitgestaltung des Publikums in einer 
Performance, so Hermann, besteht in der Fähigkeit das Erlebte im eigenen Leib  zu spüren 
und nachzufühlen. Hierbei ist „weniger das WARUM als mehr die Tatsache, DASS etwas 
geschieht bedeutend“, denn in diesem Geschehen wird die „spezifische Materialität (der 
Aufführung) von den Handlungen aller Beteiligten erst hervorgebracht“ (Fischer-Lichte 
2004 zit. in Mattil 2008:10).
4.4.2.der Tanz als performative Aufführung
Der Tanz als nonverbaler Botschafter bringt in seiner Essenz Körper in Bewegung, als 
Inszenierung zur Aufführung und in verkörperter Form „Wissen vom Menschen“ zur 
Darstellung (vgl. Brandstetter/Wulf 2007:9). Im Einleitungsartikel „Tanz als Anthropologie“ 
zum gleichnamigen Sammelband, setzen Gabriele Brandstetter und Christoph Wulf den 
Tanz und die Anthropologie in Beziehung zueinander. Die Anthropologie als „Wissen vom 
Menschen“ hat den Tanz demnach nicht nur als  bloßen Forschungsgegenstand zur 
Verfügung, sondern „Tanz, in seiner Vielfalt, verkörpert dieses Wissen als eine Praxis und 
in einer spezifischen Weise, die so nur dem Tanz eigen ist: nonverbal, als 
Körperbewegung, die Raum und Zeit gestaltet - künstlerisch oder sakral, rituell oder als 
soziales und sportliches Spiel, solistisch und kollektiv“ (ebd.). Ihm wohnt eine Dynamik der 
individuellen und kollektiven Imagination inne, die Körperbilder erzeugen und zugleich 
dekonstruieren können und damit ein jeweils spezifisches Verständnis von Ästhetik 
repräsentieren. In diesm Sinne ist Tanz Performanz, wenn wir die charakteristischen 
Eigenschaften des Performativen, wie im vorherigen Abschnitt beschrieben, heranziehen.
„Raum, Zeit und Wahrnehmung“ sind Eckpunkte tänzerischer Performanz, auf dessen 
Zusammenspiel „rhythmische Veränderungen, Verdichtungen und Auflösungen sowie 
Grenzsetzungen und Grenzüberschreitungen“ einwirken und in der choreographischen 
Tanzbewegung sichtbar gemacht werden können. Das bedeutet, Tänze erzeugen ihre 
eigene Wirklichkeit, die zum einen von einem individuellen, sich bewegenden Selbst 
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ausgeht und zum anderen gleichzeitig auf ein größeres Gesamtes verweist, das für ihr 
eigenes Verständnis wesentlich ist. Beide Perspektiven treffen in den Blicken des 
Publikums aufeinander, zwischen welchen der/die Zuschauer_in immer wieder hin und her 
wechselt, wodurch die „ästhetische und gesellschaftliche Bedeutung tänzerischer 
Bewegung“ produziert, gleichzeitig durch den Tanz und seinem Ausdruck von praktischem 
Körperwissen gestaltet und überhaupt erst hervorgebracht wird. So findet stets eine 
verkörperte „Auseinandersetzung mit den gesellschaftlichen Bedingungen statt“ (ebd.:12f). 
Laut Brandstetter und Wulf vermitteln Tänze „Erfahrungen von Zeitlichkeit und 
Vergänglichkeit, der räumlichen Leere und eines Zustandes des „Dazwischen“ (ebd.). 
Dieser Zustand des „Dazwischen“ kann auch als Zustand einer liminalen Phase 
bezeichnet werden. Die Vorstellung einer liminalen Phase geht von Victor Turner‘s 
Ritualtheorie zurück auf Arnold van Gennep‘s „rite de passage“, welche als 
Übergangsritual bezeichnet wird. Dies ist ein Ritual, das den Status eines Menschen 
verändert, indem er von der alltäglichen Umgebung getrennt wird, anschließend sich in 
einem Schwellenzustand befindet, der ihn eine Zeit lang von der Außenwelt isoliert und 
schlussendlich wieder seine Platz im Alltag und der Gesellschaft findet (vgl. Link: 
Koschorke). In diesem Schwellenzustand sind sämtliche Regeln außer Kraft gesetz, 
wodurch Grenzen zum Körper, zur Umwelt, meines Selbst in anbetracht meines 
Gegenübers neu ausgelotet und abgesteckt werden.
Darin erkennen Brandstetter und Wulf Tänze als  „kulturelle Veranstaltungen, deren 
Performanz ihre sozialen und ästhetischen Wirkungen in Raum, Zeit und Wahrnehmung 
hervorbringt“ und dadurch Zusammenhänge sichtbar machen, die andernfalls unsichtbar 
blieben (ebd:11). Diese Sichtbarmachung wird möglich im „praktischen Körperwissen“, das 
„weniger ein sprachliches Wissen als vielmehr ein Wissen ist, das sich nur in Form von 
Tänzen und den je spezifischen Körperbewegungen, Interaktionen und Raum-Zeit-
Mustern zur Darstellung bringen lässt“ (ebd:13) Nun sehen wir uns  die Praxis des 
Körperwissens im zeitgenössischen Tanz als improvisatorische Kunstform etwas genauer 
an.
Im Wörterbuch des Tanzes von Horst Koegler und Klaus  Kieser, definieren sie den 
zeitgenössischen Tanz als „(...) einen in der Gegenwart kreierten Tanz, der sich stilistisch 
aus verschiedenen Quellen speisen kann, wobei stets moderne, in jüngerer Zeit 
entwickelte Techniken eingesetzt und aktuelle Strömungen, etwa in Philosophie oder 
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bildender Kunst, reflektiert werden“ (Koegler/Kieser 2009:147). Die Kontaktimprovisation 
ist eine jener Techniken, die gerne in zeitgenössischen Choreographien verwendet 
werden. Sie bezeichnet 
„(...) eine Tanzform zu zweit oder zu mehreren, bei der die Partner_innen intensiv 
miteinander in Körperkontakt stehen - einander unterstützend, hebend, fangend, 
rollend, stoßend -, so auf die Bewegung des anderen reagieren, sie aufnehmen, 
weiterführen und zurückgeben“ (Koegler 2009:86). 
In diesem Sinne werden in der improvisatorischen Tanzpraxis  Bewegungselemente auf 
Basis gemeinsamer körperlicher und tänzerischer Möglichkeiten kreiert und somit allen 
Menschen zugänglich gemacht. Der Amerikaner Steve Paxton, Pionier der 
Kontaktimprovisation, welche er Anfang der 70er Jahre aus  improvisatorischen Übungen 
von Sportler_innen und Tänzer_innen entwickelte (vgl. ebd.).  Die Improvisationskunst ist 
auch das Herzstück des inklusiven Tanzes und DancAbility‘s. Am DanceAbility-Day im Juli 
des Jahres 2011 in Wien, veranstaltet von Vera Rebl und dem internationalen Tanzfestival 
Wien - Impulstanz, hielt Steve Paxton eine Rede über die Technik des DanceAbility xxii , 
welche von Alito Alessi und Karen Nelson in den USA der 80er Jahre entwickelt wurde. xxiii 
Darin sprach Paxton über eine giftige Wolke, die als kulturelles Trennungsparameter über 
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xxii hier das vollständige Kommentar von Steve Paxton zu DanceAbility zum Nachlesen:
„Wenn ich mich in unserer Welt umsehe, stelle ich fest, dass diese Projektionen des Trennenden nahezu 
überall anzutreffen sind: In der Sprache, unseren Bildungssystemen, der Wirtschaft und den Regierungen. 
Das Trennende wurde zur vorherrschenden Anschauung und somit nach und nach zur vorherrschenden 
inneren Einstellung. Kinder wachsen mit ihr auf, übernehmen sie und tragen sie in ihre Lebensgestaltung 
hinein. Diese Trennungsprojektionen schweben wie eine „giftige Wolke“, um die simple Tatsache unserer 
Unzulänglichkeiten.
Giftig? Wie würde es sich für Dich anfühlen, wenn Du aus einem Grund den Du nicht ändern kannst, 
ausgegrenzt und in eine Randgruppe abgeschoben wirst?
Wolke? Schwer greifbar, immer im Schatten der gesellschaftlichen Wertesysteme.
DanceAbility hat die Kraft diese Wolke zu lüften. Mit der Kunst des Tanzes, der Kunst des Körpers. Du 
beginnst mit den Gegebenheiten deines Körpers – den Grundlagen jeder BODY/MIND Arbeit – und langsam 
und sanft zeigt sich im Tanz mit dem Partner der gemeinsame Boden auf dem ihr steht, liegt – tanzt. (...) Hier 
ist das genaue Gegenteil dessen gefordert, was sonst unhinterfragt als ausgemachte Sache gilt – ein Weg 
des Vertrauens, des Verbindens, ist ein Weg des Heilens. Das Heilen all jener Trennungen, die überall fix 
vorinstalliert zu sein scheinen – in unseren Gesellschaften, unseren Gedanken und unseren Herzen.
DanceAbility ist eine Form des Heilens – nicht um Menschen mit Behinderungen zu heilen, sondern um alle, 
mit und ohne Behinderung, gemeinsam zu heilen. Bei diesem Tanz wird für kurze Zeit die Struktur des 
„Getrenntseins“ aufgelöst, und das Spaltende unseres Denkens verliert seine Macht über uns. Genau dann 
sind unsere Herzen bereit, sich von der kreativen Kraft eines Partners, einer Partnerin anstecken zu lassen. 
TRY IT. YOU WILL BE MOVED“ (Link: DanceAbility Austria - Steve Paxton 2012).
xxiii Näheres über DanceAbility Austria und international erfahren Sie unter Kapitel 2.4.2. 
be_hinderte und nicht be_hinderte Menschen schwebt, welche es aber DanceAbility 
schafft zu entgiften und daraus einen Ort kreativer Begegnungen zu kreieren (vgl. Link: 
DanceAbility Austria - Steve Paxton). 
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5. Be_hinderung hat Potential im und durch den inklusiven 
Tanz
5.1.die Triade: Be_hinderung - Potential - inklusiver Tanz
„Na es ist schon, (...) hat was Provokantes, ja” 
(Nell 2010:13).
Nicht die Frage, was  Be_hinderung als Potential im Tanz bedeuten kann, empfand Nell im 
Interview provokant, sondern wohl eher das Thema an sich. Worin diese Provokation im 
Sinne einer „Herausforderung, durch die jemand zu (unbedachten) Handlungen veranlasst 
wird oder werden soll“ liegen kann, möchte ich nun im Folgenden in der Analyse meiner 
Feldforschung aufzeigen (Link: Duden Online: Provokation). 
Im Zentrum der Feldforschung steht die Frage nach dem Potential von Be_hinderung im 
inklusiven Tanz. Diese begriffliche Kombinationstriade - Be_hinderung, Potential und Tanz 
- scheint eine gedankliche Herausforderung zu sein, die kreative und imaginative 
Vorstellungskraft motiviert. Eine Provokation? Indem diese Begriffe in Beziehung 
zueinander gesetzt werden, entsteht ein produktives Spannungsverhältnis, welches sich 
auf die Spur dieser Provokation(en) und Herausforderung(en) macht. Mehr dazu im Detail 
etwas später.
Zuvor möchte ich noch auf die Triade Be_hinderung-Potential-Tanz und deren jeweiligen 
Begriffsdefinitionen eingehen. Es scheint mir wichtig zu Beginn dieses schriftlichen 
Analysetarbeit Ihnen ein Grundverständnis dessen zu bieten, worum es in der Forschung 
geht und wovon wir eigentlich sprechen. Also, sehen wir uns  den Inhalt und Gebrauch der 
Begriffe „Behinderung“ bzw. Be_hinderung, Potential und inklusiver Tanz mal etwas 
genauer an.
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5.1.1.Sprachgebrauch - Ausdruck mit Nachdruck
Wie im Sinne der Überschrift, werde ich im Folgenden den Fokus auf die Komplexität der 
Sprache und die speziell in dieser Arbeit verwendeten Begriffe legen. Diese 
Begriffsdefinitionen vorweg sind insofern wichtig um ein Bewusstsein für den 
Sprachgebrauch zu schärfen, weniger des political-correctness Willens zu Liebe, sondern 
vielmehr um zu verstehen, warum ich bestimmte Begriffe in meiner Arbeit bevorzugt 
gegenüber anderen verwende und ein Eintauchen in die Tiefen und Weiten des 
Phänomens Be_hinderung zu ermöglichen.
Jedes Wort, jeder Begriff ist nach Tanya Titchkosky, Lehrende der Disability Studies an der 
Universität in Toronto/Canada und Autorin des Buches „Reading & Writing Disability 
Differently - The Textured Life of Embodiment“, nicht nur eine geladene und 
bedeutungsschwangere Bezeichnung, Kennzeichnung und Etikettierung, die gewisse 
Vorstellungen über das Gesagte mit sich trägt, ob sie es wollen oder nicht, sondern auch 
eine Vorschrift und Beurteilung, Bewertung der Realität, in der die Verwendung des 
Begriffes in einer konkreten Situation oft schwieriger ist, als es anfangs scheint:
„(...) every word is not only a label of a reality but also a prescription for, and 
evaluation of, this reality, the performance of the word in the constitution of reality is 
also more complicated than it first appears. (...) Our words for each other are used to 
symbolize, enact, and accomplish our ways of perceiving how we are not the 
same“ (Titchkosky 2007:195).
Wörter werden gebraucht um die Art und Weisen der Wahrnehmung dessen 
auszudrücken, wie wir eben nicht dieselben, sondern anders sind. Jeder Begriff und jedes 
Wort ist somit mehr als die Summe seiner einzelnen Buchstaben. Die Kommunikation 
über, von und mit Menschen, die be_hindert und im Sinne Titchkosky‘s „anders“ sind, ist 
ein mal mehr, ein mal weniger konstruktiver und produktiver Prozess. Weniger konstruktiv 
ist dieser, wenn sich die nervöse Tendenz einschleicht lieber überhaupt gar nicht darüber 
zu sprechen, aus der Angst heraus etwas „falsches“ zu sagen und damit zu diskriminieren. 
Alexie dazu im Interview:
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“(...) mia kumt vua, wonn si de Leit nimma traun ein Wort in den Mund zu nehmen, 
dann werdens nur nervöser. Also i bezeichne mi immer behindert. (...) mein Plädoyer 
für behindert is des, dass es afoch den Sachverhalt am besten zum Ausdruck 
bringt” (Alexie 2011:17).
Alexies Selbstverständnis über das Sprechen von be_hinderte Menschen, scheint etwas 
die Angst vor einer „falschen“ Bezeichnung be_hinderter Menschen, zum Einen weil ich 
meine, dass er sich selbst als  be_hindert bezeichnet und damit als Experte in eigener 
Sache spricht xxiv, und weil er im Kern den Sachverhalt und damit genau das anspricht was 
Titchkosky als Unmöglichkeit der Nicht-Etikettierung bezeichnet: „It is, of course, 
impossible not to label people. Even expressions phrased through person-first language 
codes are labels; for example, a ,person with a disability‘ is a way to label some people 
and not others“ (Titchkosky 2007:195f). Kommunikation hat neben der verbindenden 
Beziehungsebene demnach immer auch etwas ausschließendes und beinhaltet somit 
wichtige Momente der Prägung, Reflexion und Identifikation des Selbst.xxv
Im Sprechen über und von Menschen mit Be_hinderung, be_hinderten Menschen, 
Menschen mit Handicap, Behinderten in der Umgangssprache, in den Interviews und auch 
in den Wissenschaften gibt es so vielfältige Ausdrücke, wie Arten von Be_hinderung 
selbst. Der Kontext ist entscheidend. Meist bleibt jedoch die genaue Definierung der 
Begriffe im Hintergrund und auch in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit dem 
Phänomen Be_hinderung verborgen. Einzelne Autor_innen verwenden innerhalb eines 
Artikels nicht einen bestimmten Begriff für Menschen, die be_hindert sind, sondern leben 
die Vielfalt der Bezeichnungsmöglichkeiten so richtig aus. Innerhalb der 
wissenschaftlichen Diskurse kann dies allerdings zu Unklarheiten und Verwirrungen 
führen, denn hinter der Verwendung der Begriffe, beispielsweise zur Benennung von 
„behinderten Menschen“ und „Menschen mit Behinderung“, befindet sich eine 
wissenschaftstheoretisch intensiv diskutierte Idee und Absicht, welche aus den 
Ursprüngen der 1980er Disability Studies  zum Einen aus Großbritannien („behinderte 
Menschen“) und zum anderen aus den USA (Menschen mit Behinderung) stammen (vgl. 
Waldschmidt/Schneider 2007, Dederich 2007, Flieger/Schönwiese 2007).
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xxiv mehr zu „Expert_in in eigener Sache“ und siehe Kapitel 4.1 zur Wissenschaftsdisziplin „Disability Studies“
xxv mehr zum Thema „Identitätsbildungsprozess“ im Analysenteil siehe Kapitel 5.2.
5.1.1.1.Begriffe und Definitionen - Worte mit Wirkung
Den Begriff „Behinderung“ zu definieren ist wahrlich kein einfaches Unterfangen. 
Diese Erkenntnis erbrachte sich mir desöfteren im Zuge meiner Auseinandersetzung mit 
der Thematik, nachdem ich mich entschied meine Diplomarbeit den Potentialen von 
Be_hinderung im und durch den inklusiven Tanz zu widmen. Es stellte sich bald heraus, 
dass die Definition des Begriffes „Behinderung“ allein eine eigene Diplomarbeit wert wäre. 
Begriffe sind, ganz wie nach Bertold Brecht, „Griffe, mit denen man die Dinge bewegen 
kann“ (Brecht zit. in Firlinger 2003:1). Sie sind Wörter, die begreifen lassen. In diesem 
Abschnitt werde ich vereinzelte Begriffe genauer erklären und auf ihren konzeptuellen 
Gebrauch innerhalb der Disability Studies eingehen. Warum ich welche Begriffe und 
Bezeichnungen in meiner Diplomarbeit verwende und welches Verständnis von 
Be_hinderung sie in ihrem Kern transportieren, wird ebenfalls Teil dieses Kapitels sein.
5.1.1.1.1.be_hinderte Menschen statt Menschen mit Be_hinderung
In dieser Arbeit habe ich mich für die Benennung „be_hinderte Menschen“ nach der 
wissenschaftlichen Sprachsensibilisierung innerhalb der Disability Studies in 
Großbritannien entschieden. „In this context (...)“, so Petra Kuppers, deutsch-
amerikanische Professorin der Disability und Performance Studies am Byrant College, 
„(...) the term ,disabled‘ is embraced as a sign of a shared cultural and structural 
oppression (structurally similar to the term ,black‘ in British usage)“ (Kuppers 2004:136). 
Dadurch, dass  die Be_hinderung dem Menschen in dieser Schreibweise symbolisch voran 
gestellt wird, legt sich der Fokus auf die soziokulturellen Unterdrückungsmechanismen 
sowie die Barrieren des be_hindert-Werdens und nicht des be_hindert-Seins, ganz nach 
dem Motto „Behindert ist man nicht, behindert wird man“ (Dannenbeck 2007:105). 
Gleichzeitig wird aber dem „be_hinderten Menschen“ sein be_hindert-Sein nicht 
abgesprochen, sondern ganz im Gegenteil. Durch die Benennung des „be_hinderten 
Menschen“ wird die Be_hinderung als ein ihn identifizierenden Aspekt erkannt und ihm 
nicht gewissermaßen hinten angehängt, wie es  in der Bezeichnung des „Menschen mit 
Be_hinderung“ der Fall ist. Die bevorzugte und etablierte Schreibweise innerhalb den 
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amerikanischen Disability Studies „Menschen mit Behinderung“ verfolgt eine Politik des 
„people first, disability second“, das bedeutet der Mensch kommt zuerst, dann seine 
Behinderung. Dies hebt die Trennung zwischen Mensch und Be_hinderung hervor, welche 
nicht im Sinne meiner Feldforschung und Diplomarbeit steht. Das Augenmerk auf die 
leibliche Erfahrung von Be_hinderung ist im Zuge meiner wissenschaftlichen 
Auseinandersetzung ein maßgebendes, kategorisches Moment der kulturellen Identität 
von Be_hinderung. Details dazu gibt es anschließend in Kapitel 5.2. nachzulesen. Diese 
zwei unterschiedlichen Schreibweisen sind in ihrem wissenschaftstheoretischen 
Theoremen zwar nicht vereinbar, aber allein ihre Existenz zeigt auf welche Wirkung 
diskursive Auseinandersetzungen mit Be_hinderung haben und welche sprachlichen 
Eindrücke sie hinterlassen (vgl. Kuppers 2004:136).
5.1.1.1.2.Handicap - cap in hand
„Handicapped - Today considered an outdated and derogatory term, handicapped 
refers to people who are disadvantaged by a physical or mental disability that 
prevents or restricts usual achievement“ (vgl. Link: „Handicapped“ in educator 
guide).xxvi
Das Wort „handicapped“ ist heutzutage ein veralteter und abwertender Begriff. Der 
Ursprung des Begriffs „handicap“ lässt sich aufspalten in „hand-in-cap“ womit die 
Bedeutung und ihre Tragweite etwas klarer wird. „Handicap“ kommt von „cap in hand“ und 
verweist auf die Notwendigkeit „behinderter“ Menschen von der Bettelei leben zu müssen 
(vgl. Link: handicap - „cap in hand“)xxvii. Somit hat der Begriff einen versteckten fahlen 
Beigeschmack, der die Hierarchie des mitleidigen Blicks spüren lässt und be_hinderten 
Menschen zu abhängigen Wesen degradiert, ohne auf die Ursachen ihres sozialen 
(Nicht-) Status hinzuweisen und diese zu hinterfragen. 
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xxvi Der „educator guide“ ist im Zuge der filmischen Dokumentation von SPARK* der amerikanischen 
inklusiven Tanzgruppe“ AXIS dance company“ entstandener Guide, der allgemeine Informationen über AXIS, 
den inklusiven Tanz und Be_hinderung bietet. Mehr darüber nachzulesen gibts auf KQED (Public Media For 
Northern California): http://www.kqed.org/arts/programs/spark/profile.jsp?essid=4193.
xxvii zur Etymologie des Wortes „handicap“ siehe: http://www.snopes.com/language/offense/handicap.asp
Anstatt „Menschen mit Handicap“ sollte es vielmehr heißen „Menschen mit Handicraft“, 
sinnbildlich für Menschen mit Handwerkskunst/Kunsthandwerk. 
5.1.2.„Behinderung“ und Be_hinderung
„The word ,disability‘ is used by people 
to perform an untold number of forms of recognition“ 
(Titchkosky 2007:195).
Markus Dederich, Professor der Disability Studies an der Universität Dortmund, erklärt in 
seinem Buch „Körper, Kultur und Behinderung - Eine Einführung in die Disability Studies“ 
Begriffe als  „Sammelbezeichnungen, die in der Vorstellung Zusammengehöriges 
zusammenfassen“, welche „grundsätzlich nicht Einzeldinge oder Einzelphänomene in ihrer 
Singularität erfassen können, sondern diese immer auf ein Allgemeines 
beziehen“ (Dederich 2007:48). So lässt sich laut Dederich auch der Begriff „Behinderung“ 
oder „Schädigung“ als ein „Etikett, eine Zuschreibung“ verstehen, welche es „überhaupt 
erst ermöglich(t), eine unendliche Fülle und Varianz von Einzelerscheinungen kategorial 
zusammenzufassen und zur Sprache zu bringen“, dessen spezifisches Verständnis aus 
einem diskurksiven und gesellschaftspolitischen Kontext besteht (ebd.). Ebenso sieht 
Titchkosky in der zu Anfang zitierten Beschreibung von „disability“, „Behinderung“ als ein 
Auftreten zahlreicher Formen von An- und Zeichenerkennung. Speziell im Begriff 
„disability“ weist das Präfix „dis“ auf „ein Fehlendes oder Abwesendes, auf den Vorgang 
des Trennens und Auseinandernehmens oder auf Gegensätze“ hin und spricht damit 
implizit auch einen „Spalt zwischen behinderten und nicht behinderten Menschen in der 
Gesellschaft“ aus, erklärt Dederich nach Simi Linton, amerikanische Wissenschaftlerin der 
Disability Studies in New York (Linton 1998 zit. in Dederich 2007:49). In der abelism-
Debatte innerhalb der Disability Studies wird diese Unterteilung in be_hindert und nicht 
be_hindert und die damit einhergehende Diskriminierung von be_hinderten Menschen 
heiß diskutiert und analysiert. „Disabled“ zu sein heißt nach dieser Unterteilung 
sinngemäß, einem fähigen Gegenüber eben nicht fähig zu sein. Die Frage ist nur, worin? 
Oder könnte der Begriff „disability“ bzw. „Behinderung“ und seine Dichotomisierung in 
be_hindert und nicht be_hindert vielleicht aufgebrochen werden, indem wir einmal genau 
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hinschauen, uns gegenseitig von unseren Erfahrungen und Erlebnissen mit „Behinderung“ 
erzählen und dabei wie Simi Linton und Susan Wendell erkennen, dass Be_hinderung ein 
vermittelndes, kulturelles, soziales und historisch variables Phänomen ist, das wertvolles, 
informatives Wissen, sowie viele Möglichkeiten und Potentiale in sich birgt, die nach 
außen getragen werden wollen (vgl. Dederich 2007:167). Mehr dazu bald in Kapitel 5.2., 
vorher noch ein kurzer Blick auf die zwei Begriffe „Behinderung“ und Be_hinderung im 
Detail.
5.1.2.1.das Hadern mit dem Begriff „Behinderung“
„Behinderung = Leid lautet die schlichte Formel, auf der die Sicht eines großen Teils der 
nichtbehinderten Umwelt auf Behinderung beruht“ (vgl. Köbsell 2003 zit. in Dederich 
2007:158). Setzen wir die Formel von Swantje Köbsell, Wissenschaftlerin der 
deutschsprachigen Disability Studies fort, lässt sie sich mit Begriffen wie Benachteiligung, 
Beeinträchtigung, Defizit und folglich dem Mitleid erweitern. Die Frage an meine 
Interviewpartner_innen, ob sie sich selbst als „behindert“ sehen und definieren, wurde 
häufig mit einem „leidigen“ Hadern bejaht, wie beispielsweise hier von Nell:
„Ja schon. Na sicha. Also ich mein, es ist einfach umgangssprachlich das Wort. (...) 
Was soll ich sagen, was soll ich sagen. Ja, ich bin schon behindert, natürlich. (...) 
Also das Wort selber ist mir wurscht. Behinderung hat sich halt durchgesetzt. 
Teilweise ist es eine Wertung. Es steckt eine massive Benachteiligung dahinter bzw. 
ist drumherum“ (Nell 2010:3).
Die „drumherum“ Benachteiligung, von der Nell hier spricht, meint Benachteiligungen, die 
in Barrieren begründet sind, ganz im Sinne des Slogans: „Wir sind nicht, sondern wir 
werden behindert!“ xxviii Bauliche, gesellschaftspolitische und sozioökonomische Barrieren 
können ein sehr emotionales Thema sein, denn hier geht es um Gleichberechtigung und 
universelle Menschenrechte, die, seit es die UN-Behindertenrechtskonvention gibt, auch 
rechtlich einberufen und belangt werden können. Die Betrachtungsweise des  Begriffs
„Behinderung“ im Sinne des „ich bin nicht, sondern ich werde dazu gemacht“ ermöglicht 
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xxviii vergleiche dazu Kapitel 4.2.2. soziales Modell von Be_hinderung
es aber auch ihn aufzubrechen, im Außen festzumachen und die eigene, individuelle 
Be_hinderung aus einem sozialkritischen Blickwinkel zu betrachten:
„Ich geh halt nicht wie die anderen Leute, sondern ich roll mitm Rollstuhl. Eigentlich 
ist es einfacher, scheiße wirds halt bei jeder Gehsteigkante und überall dort wo kein 
Lift ist“ (Nell 2010:5).
Das Hadern einiger meiner Interviewpartner_innen im Sinne eines zögernden und 
unzufriedenen Versuchs „Behinderung“ und auch sich selbst als dessen zu definieren, hat 
mir aufgezeigt wie sehr dieser Begriff nach wie vor mit der Leides - bzw. Mitleidsformel 
geladen ist. Auch wenn bereits  der Blickwinkel auf „Behinderung“ in einer reflexieven 
Beziehung dazu sozialkritisch erweitert wurde, bleibt „Behinderung“ hier eine Schädigung 
und ein Defizit festgeschrieben im individuellen Körper. Simi Linton, so Dederich in seinem 
Buch „Körper, Kultur und Behinderung“, sieht hier eine „Notwendigkeit“ auch innerhalb der 
Disability Studies, Schädigung nicht mehr als „Negativbegriff“ zu verwenden, „ihm dem 
Deutungsmonopol der Medizin zu entziehen“ und fordert „auch die Schädigung als ein 
kulturelles, soziales und historisch variables und vermitteltes Phänomen zu sehen und zu 
diskutieren“ (Linton 1998 zit. in Dederich 2007:167). 
Dieser phänomenologische Zugang zur Erfahrung körperlichen Schädigung und Leidens 
fordert Einblicke in ein komplexes System normativ generierende Vorstellungen von 
Schädigung, Leid und „Behinderung“ und fördert persönliche Offenheit dieses  Wissen über 
das Leben mit dem Leid zu tei len und prinzipiel le Neugierde sich auf 
Gedankenexperimente einzulassen, ganz wie Susan Wendell meint: „Ich glaube, wir 
müssen darauf hören, was Menschen über ihr körperliches Leiden sagen (...). Wir dürfen 
nicht vor dem Bewusstsein des Schmerzes davonlaufen oder die anderen vor diesem 
Wissen schützen, sondern wir müssen genau hinschauen, uns davon erzählen und 
Theorien darüber entwickeln“ (Wendell 2003 zit. in Dederich 2007:167).
5.1.2.2.ein Gedankenexperiment: der Begriff Be_hinderung
„we have words
the only question is
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how to think them“
(Ruhsam 2010:24)
Martina Ruhsam, österreichische Autorin, Choreographin und Performerin, spricht hier 
etwas sehr Essenzielles  an, wenn sie darin Wörtern und Begriffen eine enorme Kapazität 
an vielfältiger Interpretation und Imagination zuschreibt und Sprache als  mögliche Barriere 
von Vorstellungskraft sieht. Der Begriff „Behinderung“ ist von Wörtern wie Benachteiligung, 
Beeinträchtigung, Mitleid usw. umklammert, die wenig bis gar keinen Raum für weitere 
Gedankenspiele zulassen. Der _ Gap, wie er im wissenschaftlichen Gendering verwendet 
wird um neben der geschlechtlichen Vielfalt und der soziokulturellen Konstruktion von 
Geschlecht auch auf weitere Einflussfaktoren wie zum Beispiel Herkunft, Klasse etc. 
hinzuweisen, bezeichnet hier einen Spiel_Raum, der offen ist und einlädt zu einem breiten 
Verständnis von Einschränkungen durch „Behinderung“ und Potentialen von 
Be_hinderung (vgl. Link: Fischer/Wolf 2009).xxix  Mit dem Begriff Be_hinderung möchte ich 
diesen Raum _ der Vorstellungskraft, des Imaginativen eröffnen. Nicht nur einen davon, 
viele Räume gibt es, in denen Grenzen, Schranken und Barrieren durch „verlockende 
Möglichkeiten“ sichtbar und attackiert, erdacht und belebt werden sollten, dürfen und 
müssen (vgl. Link: Herrmann 2011). Eine Raumerschaffung, wie sie sich aus den 
inklusiven Tanzräumen eröffnen: Entdeckungs _ Spiel _ Findungs _ Erfindungs _ 
Erkenntnis  _Schau _ Erfahrungs _ Handlungs _ Erlebnis  _ Bewegungs _ Identitäts _ 
Seins _ Produktions _ Repräsentations _ Raum und so weiter und sofort.
„Performing the Gap“ nennt sich ein Artikel, erschienen in der sozialkritisch und politisch 
motivierten Zeitschrift ARRANCA! #28, verfasst von Steffen Kitty Herrmann, Philosoph und 
wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Freien Universität Berlin, dessen Inhalt mich sehr 
fasziniert und inspiriert hat, den Begriff „Behinderung“ als Be_hinderung neu zu denken. 
Herrmann stellt darin die Sprachkultur als eine „binäre Struktur“, die nur ein „sie“ und „er“ 
in der Ausdrucksform des Geschlechts kennt, in Frage und bietet zum Tausch dieser 
hegemonialen Zweigeschlechtlichkeit einen neuen Ort an, „einen Ort“, so Herrmann, „den 
es zu erforschen gilt und um den wir kämpfen sollten, er sieht so aus:_“ (ebd.). Hermann 
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xxix Beatrice Fischer und Michaela Wolf geben in ihrem Leitfaden zum geschlechtergerechten 
Sprachgebrauch „geschlechtergerechtes Formulieren. HERRliche deutsche Sprache?“ eine kurze 
Zusatinformation, in der erklärt wird, dass das Gender-Gap „auch beim Sprechen zum Ausdruck gebracht 
werden (kann), indem zwischen männlicher und weiblicher Endung eine kurze Pause und zusätzlich eine 
Handbewegung von außen nach innen gemacht (wird)“ (Link: Fischer/Wolf 2009). Eine Umsetzung des 
„Performing the Gap“ im sprichwörtlichen Sinn. 
erkennt _ als einen „erotischen Raum, in dem sich Gendermigrant_innen aller Couleur 
tummeln können“, dessen plötzliche sichtbare Präsenz im sprachlichen Ausdruck die 
Normalität der zweigeschlechtigen Ordnung anzweifeln und vielmehr „queer“ denken lässt. 
Queer denken heißt hier: „Einen Raum der Lust, des Unbekannten und des 
experimentellen Spiels zu durchstreifen; sich einer Veränderung hinzugeben, deren Ende 
unbestimmt ist. Queer oder transig (oder aber auch be_hindert - eigene Anmerkung) zu 
sein heißt, nicht mehr in die traditionellen Konzepte von Körper, Geschlecht und Begehren 
zu passen; es heißt traditionelle Bilder zu entgrenzen“ (ebd.). 
Setzen wir am Konzept des  Körpers an, zeigt Herrmann in seinem Artikel wie vielschichtig 
und komplex dieses ist. So stellt er Donna Haraway‘s Cyborgs vor, die Körpergrenzen in 
Frage stellen: „Warum sollte unser Körper an unserer Haut enden?“ und spricht dabei von 
einem Einzug neuer „Körpersubjektivitäten“ in den Raum _. Weiters  präsentiert Herrmann 
die „butch“, die maskulinen Lesbe und ihr „Set an Inszenierungspraktiken“, die es ihr 
erlauben einen souveränen Status innerhalb einer heteronormativen Gesellschaft 
einzunehmen, der ansonsten nur dem männlichen Part vorbehalten bleibt. In diesem 
„Prozess der Selbstermächtigung“ wird die butch aber nicht einfach zum Mann - „der sie 
auch gar nicht sein will“, sondern angesichts ihrer „Aneignungsbewegungen zu jener 
erotischen Gestalt, die sich im _ zwischen den Geschlechter eingerichtet hat“ (ebd.). In 
diesen Ausführungen von Geschlechts- und Körpererfahrungen zeigt Herrmann was es 
heißen kann, sich diesen _ anzueignen. Dabei betont er, dass sich im Aneignen - sich 
etwas zu Eigen machen - vielmehr verbirgt „als nur etwas äußerlich zu haben“, nämlich 
ganz viel „Durchdringung und Hingabe“. „Vielmehr geht es darum, sich auf etwas 
einzulassen, oder besser: sich von etwas verführen zu lassen, von dem wir nicht im 
Vorhinein wissen, was es ist“ (ebd.). 
„Performing the Gap“ versteht diesen Zwischenraum _ als  einen selbstermächtigten 
Handlungsraum, in dem zweifelsohne „Hindernisse und schmerzliche Erfahrungen, da, wo 
sie auf Widerstände, die scharfen Kanten und stumpfen Grenzen des Systems treffen“ 
e x i s t i e r e n , w e l c h e a b e r a u c h i n e i n e r n e u g i e r i g e n u n d l u s t v o l l e n 
Auseinandersetzungspraxis und einer „Bandbreite an verlockenden Möglichkeiten, die wir 
uns nehmen können und sollten“, überqueert werden. Hier _ liegt ein Potential 
performativer Praxis, das mit „Spaß, Lust und Erotik“ verbunden ist (ebd.).
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In diesem Sinn steht der Begriff Be_hinderung aus Herrmann‘s  Perspekive des _ Raumes 
betrachtet, für praktische und diskursive Freiräume, in der be_hinderte Körpererfahrung 
mit all ihrem Leid und ihren Einschränkungen, all ihren Fähigkeiten und Potentialen 
erlebbar und beschreibbar gemacht werden. Um stereotype und tradierte Vorstellungen 
von „Behinderung“ sichtbar und begreifbar zu machen, indem sie in der künstlerisch 
kreativen Auseinandersetzung miteinander aufgebrochen werden und in ein Bewusstsein 
kommen, indem sie durch performatives Handeln transformiert, neu definiert und 
repräsentiert werden können. Der Zwischenraum in Be_hinderung steht für das Ziel dem 
Begriff „Behinderung“ zusätzlich Raum zugeben, „der die Existenz und die politischen und 
gesellschaftlichen Anliegen einer sozial konstruierten Minderheit sichtbar machen soll, der 
Kritik  ermöglicht und zur Veränderung beiträgt“, er steht für die Sichtbarmachung von 
systematischer Ausgrenzung, Potentialen von Differenzen und schließlich für vielfältige 
erweiterte Definitionsmöglichkeiten (Dederich 2007:50f). Der Begriff Be_hinderung und 
sein Zwischenraum kann als kreativer Akt verstanden werden um „Behinderung“ neu zu 
denken und im Sinne einer disability culture zu leben (vgl. Waldschmidt 2005:12).xxx
5.1.3.inklusiver Tanz
„Inklusiver Tanz ist die gemeinsame künstlerische Tanzpraxis 
von be_hinderten und nicht be_hinderten Menschen„
(Turinsky EI 2010:2).
„Inklusiver Tanz bringt die spezifische Medialität be_hinderter Körper, deren eigensinnige, 
materielle Opazität in Gestalt eines Strauchelns der Bewegung zur Darstellung“ und ist 
somit „strauchelnde Gestik“ (Turinsky 2010:52f). Nun ja, sehen wir uns diese Aussagen 
von Turinsky einmal etwas genauer an. 
Kernkonzept des inklusiven Tanzpraxis ist die „grundlegende Vielfalt der Differenz der 
verschiedenen Individuen“, erklärt Turinsky im Expert_inneninterview (Turinsky EI 2010:2). 
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xxx Mehr zur Idee der „disability culture“ siehe Kapitel 4.2.3. kulturelles Modell von Be_hinderung.
xxxiZum Begriff „strauchelnde Gesten“ zieht er den italienischen Philosophen Giorgio 
Agamben heran, der in der „Geste in einer Bewegung“, die „Darstellung eines reinen 
Mediums“ sieht (ebd.3). Bezogen auf einen be_hinderten Körper, betont die „strauchelnde 
Geste“, seine Opazität, das heißt Undurchsichtigkeit, bzw. seine Eigenart, welche die 
Be_hinderung mit sich bringt. Der inklusive Tanz bringt jene Eigenart des be_hinderten 
Körpers, in diesem Sinne seine strauchelnde Gestik, zur Darstellung, so Turinsky weiter 
und spricht hier von der „Selbstreferenzialität des inklusiven Tanzes“ (ebd.:3). 
Unter dem Begriff „Selbstreferenzialität“ versteht Turinsky einen Moment in der 
Gegenwartskunst, indem es beispielsweise in der Malerei nicht immer darum gehen muss, 
eine außerbildliche Realität abzubilden, sondern wo zunehmend Farbe, Leinwand, 
Zweidimensionalität selber Gegenstand der Malerei wird. Das spezifische Medium das der 
inklusive Tanz zur Darstellung bringt und reflektiert ist der Körper, und zwar in seiner 
Eigenart sich der reibungslosen Vermittlung zu widersetzen (vgl. ebd.:4). Das Straucheln 
des be_hinderten Körpers ist vergleichbar mit der Sprechweise des  Dialekts, indem sich 
etwas dazwischen schiebt, auch wenn der Inhalt dessen, was  gesagt wird prinzipiell 
verstanden wird. Neben diesem Charakteristikum erkennt Turinsky aber auch noch ein 
zweites Moment der Darstellung im inklusiven Tanz: „die Darstellung eines Themas, eines 
Gefühls, einer Idee, einer außersprachlichen Realität“ (ebd.:4). 
Das Interessante für Turinsky ist dabei, diese beiden Momente „produktiv in eine 
Beziehung“ zu setzen und in eine „spannungsvolle Einheit“ zu bringen (ebd.3f). Für ein 
Beispiel des „produktiven Spannungsverhältnisses“ dieser beiden Momente zieht er seine 
eigene Erfahrung als be_hinderter Tänzer heran: „Wenn ich zum Beispiel einem 
Choreographen gegenüberstehe, der gerne möchte, dass ich Zärtlichkeit tänzerisch 
darstelle, steh ich zunächst einmal vor dem Problem, wie kann ich mit meinem sehr 
gespannten und wüsten Körper Zärtlichkeit darstellen?“ (ebd.:4). Dabei geht es Turinsky 
nun darum den be_hinderten Körper in seiner Eigenart, also „das, was ihm durch seinen 
be_hinderten Körper dazwischen kommt“, als „wichtige Aussage“ zu begreifen und in 
Beziehung zum Thema darzustellen (ebd.:4). In diesem Sinne schreibt Turinsky dem 
be_hinderten Körper im inklusiven Tanz intrinsischen und ästhetischen Wert zu.
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xxxi Das Expert_inneninterview basiert auf den Artikel von Michael Turinsky „Strauchelnde Gesten“ - Zu einer 
politischen Ontologie inklusiven Tanzes“, welcher in der Zeitschrift für Freies Theater GIFT 02/2010 Thema: 
Tanz Theater Performance inklusive, erschienen und auch online unter http://igft-ftp.culturebase.org/
gift0210.pdf nachzulesen ist.
Der inklusive Tanz ist dafür da einen Raum zu schaffen, oder einen Raum zu öffnen, 
indem der be_hinderte Körper als  ästhetische Ressource gesetzt wird. Ein Raum, indem 
die Eigenart des Körpers zum ästhetischen Wert wird. Als „ästhetischen Wert“ erkennt 
Turinsky „eine stimmige Einheit des Vielfältigen“, das heißt eine Vielfältigkeit oder eine 
Vielfalt, die in eine Einheit gebracht wird, in der kein Moment unterdrückt wird (ebd.:7f). 
Ästhetik im inklusiven Tanz heißt nun, dass  der be_hinderte Körper bestimmendes 
Moment der Darstellung ist und nur diese spezifische Körperlichkeit und 
Bewegungssprache in die ästhetische Stimmigkeit hinein passt (vgl. ebd.:6ff). 
Auf die Frage an Turinsky aus dem Publikum während des Experteninterviews, wie 
inklusiver Tanz aussehe und wie er denn selber tanze, gab er als Antwort, dass es  sehr 
darauf ankommt, „mit welcher Haltung und mit welcher Präsenz“ er sich selbst 
beispielsweise „von den Knien in eine aufrechte Position“ bewegt, sozusagen „(...) die 
Worte wich ich sie sage, sagen dann auch was aus“ (ebd.:8f). Wie Alain Montandon im 
Artikel „Das Performative des  Tanzes  aus derSicht der Tänzerin“ Mary Wigman, Pionierin 
des Ausdruckstanzes  erklären lässt: „(...) aus der Kraft der Konzentration (entsteht) ein nie 
gekanntes Gefühl der Stärke und der Verfügbarkeit und der Körper (gewinnt) eine neue 
Dimension (hinzu), indem er sich frei in einem lebendigeren Raum bewegt“, transzendiert 
und über sich hinaus gewachsen in einer performativen Handlung (Wigman zit. in 
Montandon 2007:179). Abschließen möchte ich Turinsky aus seinem Artikel zitieren, indem 
er das Potential von Be_hinderung und inklusiver Tanzpraxis im Kern erfasst:
„(...) inklusive Tanzpraxis (eröffnet) einen Raum (im buchstäblichen wie ebenso 
metaphorischen Sinn), worin die eigensinnige, opake Medialität strauchelnder 
behinderter Körper einerseits und ein bestimmtes choreografisches ,Sujet‘ 
andererseits in ein produktives Spannungsverhältnis zueinander gesetzt werden und 
worin ebendieses produktive Spannungsverhältnis als Wert eigener Art zur 
Darstellung kommt“ (Turinsky 2010:54f). 
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5.1.4.Potential
Laut dem online Duden, steht der Begriff Potential bzw. Potenzial synonym für 
„Arbei tskraf t , Kraf t , Leistungsfähigkei t , Leistungskraf t , Leistungsstärke, 
Leistungsvermögen, Stärke, (bildungssprachlich) Potenz“  und bedeutet zum Einen die 
„Gesamtheit aller vorhandenen, verfügbaren Mittel, Möglichkeiten, Fähigkeiten, Energien“ 
und zum Anderen die „physikalische Größe zur Beschreibung eines Feldes (bzw.) 
potenzielle Energie eines Körpers“ (Link: DUDEN online: Potential).
Dem Potential ist demnach eine dynamische Kraft inhärent, den Zugang zu vorhandenen 
Mitteln, Möglichkeiten, Fähigkeiten und Energien zu öffnen, mit dem angestrebten Ziel sie 
umzusetzen und zum Ausdruck zu bringen. Diese Möglichkeiten und Fähigkeiten können 
sich auf den verschiedensten Ebenen manifestieren: körperlich, geistig, ökonomisch, 
soziokulturell usw. Die Definition von Potential kann bzw. ist auch etwas sehr individuelles, 
je nach dem, worin die Person seine bzw. ihre Fähigkeiten erkennt und anderen 
Menschen oder Dingen zuschreibt. Wie dies im Detail zu verstehen ist und welche 
Qualitäten, Fähigkeiten, Kompetenzen und Entfaltungsmöglichkeiten meine 
Interviewpartner_Innen dem Phänomen Be_hinderung zuteil werden, erfahren Sie jetzt.
5.1.5.Mind-Map
Mein eigens angefertigtes Mind-Map welches ich in den einleitenden Worten unter Punkt 
1.1.1. bereits präsentiert habe, wurde von meinen Interviewpartner_innen nach den 
jeweiligen Interviews und nach individuellem Belieben erweitert und dient somit wie die 
Notizen aus meinem Feldtagebuch als informatives Datenmaterial für meine Analyse. Hier 
die Auflistung der vielfältigen Ergänzungen meiner Interviewpartner_innen in kurzen 
Stichworten.
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BE_HINDERUNG ALS POTENTIAL: 
✦ Geigenlehrer ohne Finger
✦ Tanz: eigene Sprache finden, Polizisten im Kopf zum Schweigen bringen
✦ Kurzsichtigkeit -> Erkennen der Menschen anhand ihrer Bewegung
✦ Tanz: Spaß am Körper zu haben SO WIE ER IST
✦ Tanz: Ausdruck durch Körper, Bewegung mit und ohne Rollstuhl, Schwimmen
✦ Vorbild für Menschen, die im Körper eingesperrt sind
✦ das Wesentliche früher Erkennen, Wertewandel
✦ Tanz: 
✦ Neue Bewegungsmuster, - stile: Sensibilisierung bestimmter Körperteile, wenn 
z.B. „nur“ Hand bewegt werden kann (-> neue Bewegungen) + 
Sensibilisierung der Wahrnehmung (blinde Menschen hören z.B. besser).
✦ Neue Perspektive als TänzerIn einbringen
✦ „Gesellschaftlich“: 
✦ Konfrontation mit „Andersartigkeit“ - Gesellschaft ist nicht nur „Mainstream“ - 
Sichtbarmachung von Diversität 
✦ JedeR soll sein/ihr Potential einbringen können (künstlerisch, politisch, ...)
✦ Persönliche Ebene - Erweiterung
✦ „spezielle“ Biographie - „Behinderung“ als enorm wichtiger und schöpferischer 
Teil der eigenen Biographie
✦ 1e Bewegungseinschränkung muss keine Einschränkung sein - Anders(rum) geht 
auch! - Wer nicht mittanzen will, muss nicht! Keep on moving, egal wie. 
✦ Viel Power für die Behindertenbewegung! (Schön wär‘s schon!)
✦ Ich KANN auch mitmachen.
✦ Blindheit:
✦ Schärfung der Sonne
✦ Äußerlichkeit / Oberflächlichkeit fällt weg
✦ Schwerhörigkeit:
✦ subtile Beobachtung d. Körpersprache
✦ Lippenlesen
✦ jederzeit Urlaub am Land 
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Aus diesen und zahlreichen anderen Daten habe ich die einzelnen Kategorien abstrahiert 
und zu einem Kategorienbaum gestaltet. Diese Mind-Map-Graphik stammt aus meiner 
eigener Feder zur Veranschaulichung dieser Kategorien im Kategorienbaum. Für 
eventuelle Ungereimtheiten hafte allein ich selbst und freue mich über Fragen, Wünsche 
und Anregungen Ihrerseits. 
Im groben lassen sich meine Analyseergebnisse in 3 Ebenen aufteilen. Aus dem Stamm 
„Be_hinderung hat Potential“ entwachsen zwei Kategorienäste, welche sich unterteilen 
zum einen in „Be_hinderung hat Potential im inklusiven Tanz“ und zum anderen in 
„Behinderung hat Potential durch den inklusiven Tanz“. Aus diesen beiden Hauptästen 
wachsen jeweils zwei weitere Äste heraus, welche die Potentiale im und durch den 
inklusiven Tanz in ihrer thematischen Tragweite vertiefen. Und nun zur Visualisierung hier 
der Stammbaum meiner Feldforschung, welcher von unten nach oben zu lesen ist, im 
Sinne eines wachsenden Baumes, deren Äste sich der Sonne entgegenstrecken:
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 SONNE                                                      
                                                                      Neudefinierung: Be_hinderung
                                                                      performativer Schauraum
                                              ... durch den inklusiven Tanz
                  Identitätsbildungsprozess
   verkörperte Differenzen strauchelnder Gesten
         










(Grafik 2: 2012 Erhart)
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Die Kategorie „Be_hinderung hat Potential im inklusiven Tanz“ legt den Fokus auf 
die tanzende Person und ihre Vorstellungen und Wahrnehmungen von Körperlichkeiten 
und Identitäten im Allein-Sein und Zusammen-Sein mit anderen Tänzer_innen während 
des Tanzens selbst.
Die Kategorie „Be_inderung hat Potential durch den inklusiven Tanz“ zeigt auf, 
welche Auswirkungen die Arbeit be_hinderter und nicht be_hinderter Tänzer_innen im 
gesellschaftpolitischen und soziokulturellen Kontext haben kann. Er gibt Anregungen wie 
man auf Be_hinderung und be_hinderte Menschen „schauen“ kann und ein kulturelles 
Modell von Be_hinderung, „disability culture“ gelebt wird.
5.2.Be_hinderung hat Potential im inklusiven Tanz
5.2.1.verkörperte Differenzen strauchelnder Gesten
Dieser erste Kategorienzweig begreift den Körper im Sinne einer verkörperten Differenz, 
die seine Vielfältigkeit im inklusiven Tanz zur Darstellung bringt. Als strauchelnde Geste 
werden be_hinderte Körper in ihrer körpersprachlichen Eigenart beschrieben, die dem 
Dialekt in der Sprache gleicht und im inklusiven Tanz ästhetischen Ausdruck mit 
Nachdruck verleiht. Fragen zu verkörperten Normen und körperlichen Formen, 
Vorstellungen zur Ästhetik im Sinne einer stimmigen Einheit darstellender Momente sowie 
d i e Vo r s t e l l u n g v o n P o t e n t i a l e n d u r c h B e w e g u n g s r e p e r t o i r e - u n d 
Körperraumerweiterungen im inklusiven Tanz werden nachgegangen und mögliche 
Antworten dazu aufgespürt.
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5.2.1.1.verkörperter Differenzen in Norm und Form
 
„Die menschliche soziale Welt besteht also aus von ihr geformten Körpern 
und gleichzeitig formt der Körper diese Welt“ 
(Mauss 1989 zit. in Platz 2006:23).
Der Körper ist nicht einfach nur, er wird gemacht.
Das kapitalistische Bild vom Körper „ist stark verbunden mit Vorstellungen von Wachstum 
und Entwicklung, von Werden und Vergehen, von Veränderung und Bewegung. Weiter 
dominiert die Vorstellung, dass dem Körper Subjekte gegenüberstehen, die ihn zu ihrem 
Beobachtungsobjekt machen können: Körper sind (den eigenen und fremden) Blicken 
ausgesetzt, sie stehen im Rampenlicht, sie werden wahrgenommen. Ferner kennen wir 
die gesellschaftliche Ein- und Angriffe auf den Körper. Körper verändern sich nicht nur von 
selbst (quasi von innen heraus durch ihre „natürliche“ Alterung“), sie werden verändert, sie 
entstehen nicht nur, sie werden erschaffen, und sie vergehen nicht nur, sie werden 
vernichtet“ (Link: Bruner 2005). Körper ist nicht einfach nur, er wird gemacht! 
Ganz im Sinne von Claudia Franziska Bruner, wie sie in ihrem Artikel „Körper und 
Behinderung im Diskurs - empir isch fundier te Anmerkungen zu einem 
kulturwissenschaftlichen Verständnis  der Disability Studies“ beschreibt, möchte ich hier die 
soziale und kulturelle Konstruktion von Körper nicht in Frage stellen, sondern es als 
Grundverständnis ansehen, dass be_hinderte Körper gemacht werden und auch, dass die 
Erfahrungen und Erlebnissse des Be_hindertseins  soziokulturell konstruiert sind (vgl. 
ebd.). Ich möchte hier auf mögliche Um- und Neudefinierungen dessen abzielen, was 
be_hinderte Körper bzw. das Phänomen Be_hinderung bedeuten kann. Welche Texte und 
Diskurse schreiben also den be_hinderten Körper, welche Bilder und Normvorstellungen 
entwerfen ihn? 
„Naja (...), klingt jetzt vielleicht absurd aber ich glaub  viele Leute, also sagen wir mal 
die mich kennen, jetzt gar nicht erwartet haben, dass keine Ahnung, dass ich studier 
oder dass ich mal einen Job finde oder einen Partner habe“ (Nell 2010:4).
Nell sitzt im Rollstuhl und erzählt während dem Interview von den Erlebnissen und 
Erfahrungen was es heißt be_hindert zu sein und als dessen erkannt zu werden. Nell‘s 
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Sichtwiese auf sich selbst aus den Augen anderer schreibt Inkompetenz in einen 
offensichtlich be_hinderten Körper, der offenbar von sich aus schon Inkompetenz 
verkörpert. Diese eingeschriebene verkörperte Inkompetenz betrachtet den Körper, im 
Sinne des individuellen Modells von Be_hinderung, als ein physisches Defizit, welches 
sich in der gesamten Person festschreibt.xxxii Wie es dazu kommt?
 „Im Körper zeigt sich etwas, was mit der „Wahrheit“ des Menschen zusammenhängt, und 
dies auf individueller und kollektiver Ebene. Was bedeutet dies in Bezug auf 
Be_hinderung? Be_hinderungen lösen im Betrachter und der Betrachterin sehr häufig 
Irritationen aus, vor allem wenn sie nicht vertraut sind.“ (Dederich 2007:80) Es kommen 
also „körperliche Regelwidrigkeiten“ in den Blick, etwa „Unvollständigkeit, Unvollzähligkeit 
von Körperteilen, Einschränkungen in der Mobilität, Schädigungen von Sinnesorganen, 
negativ empfundene ästhetische Auffälligkeiten, unvertrautes kommunikatives Verhalten 
und andere Eigenarten des Körpers mehr. Im körperlichen werden Unterschiede 
sichtbar“ (ebd.).
Wie sehr das individuelle Modell von Be_hinderung aus den Augen anderer und ebenso in 
den Köpfen und Reglements be_hinderter Menschen selbst verankert ist, wurde in den 
Antworten meiner Interviewpartner_innen auf die Frage nach der Beschreibung ihrer 
Be_hinderung deutlich. Als Antwort kam meist die Diagnose des persönlichen Arztes oder 
der Ärztin und Beschreibungen der (Dys-) Funktionen der eigenen Körperlichkeiten: 
erhöhter Muskeltonus, unwillkürliche Bewegungen, Zerebralparese, Lähmung der unteren 
Extremitäten etc. Der be_hinderter Körper wird also hier als deskriptives Medium definiert 
und mit einer defizitären Disfunktion diagnostiziert. Er wird gemacht.
Zwischen den Zeilen der Interviewtranskripte gelesen, werden häufig Wörter wie 
Beeinträchtigung, Defizit, Einschränkung, Inkompetenz etc. synonym für Be_hinderung 
verwendet. Häufig wurde auch die konkret gestellte Frage ob sie selbst Be_hinderung und 
Beeinträchtigung synonym verwendeten, bejaht, wenngleich etwas zögerlich, wie 
beispielsweise hier von Mika: 
„Ja, schon ja. Ja ich mein es bedeutet das Gleiche. Weil behindert woran, worin, 
beeinträchtigt wodurch. Das ist ein Wortspiel, eine Sprachgeschichte. Aber man hört 
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xxxii die drei Modelle von Be_hinderung im Detail siehe Kapitel 4.2.
schon immer wieder Beeinträchtigungen des Bewegungsapparates und es ist 
eigentlich auch ein medizinisches Wort“ (Mika 2010:5).
Wenn auch die physische Beeinträchtigung und das individuelle Defizit in den Definitionen 
und Beschreibungen von Be_hinderung im Vordergrund stand, war sehrwohl ein 
emanzipatorisches Bewusstsein im Sinne des sozialen Modells  von Be_hinderung 
präsent. Angesichts der Barrieren, die sich in den Weg stellen, ist nicht die Be_hinderung 
an sich das Problem, sondern die Rahmenbedingungen, wie in folgendem Zitat von Ella 
deutlich wird: 
„Ich stell immer wieder fest, meine Behinderung an sich ist es ja eigentlich nicht, was 
das Leben schwierig macht, sondern einfach auch die Gesellschaft. Wie die damit 
umgeht, wie sie Menschen mit Behinderungen sieht. Das heißt für mich, dass einfach 
viele Barrieren auch in der Gesellschaft liegen, in den Köpfen, in den Einstellungen, 
in den Vorstellungsvermögen über Menschen mit Behinderungen. (...) Es sind auch 
die ganzen Zugänglichkeiten in die Räumlichkeiten und so weiter, wo man einfach 
behindert wird“ (Ella 2011:2ff).
Gesellschaftliche Vorstellungen von verkörperten Normen werden hier aufgebrochen und 
in einem anderen Blickwinkel beleuchtet. So ist der rollstuhlfahrende Mensch erst durch 
die Präsenz der Treppen be_hindert und nicht weil er aus einer gewissen Normvorstellung 
von Körperformen herausfällt. Fazit: Wir sind nicht, sondern wir werden be_hindert und 
über dies hinaus ist das Einzige was be_hinderte Menschen gemeinsam haben, ihre 
Differenz, die Andersheit und AndersARTigkeit (vgl. Flieger/Schönwiese 2007; Dederich 
2007; Waldschmidt/Schneider 2007). 
Markus Dederich bezeichnet dies in seinem Buch „Körper, Kultur und Be_hinderung - eine 
Einführung in die Disability Studies“ als „verkörperte Differenz“ (Dederich 2007:79ff). 
Be_hinderung wird stets von einem Körper her gedacht. Be_hinderung ist Verkörperung 
und Leiblichkeit zugleich, indem sich das gesamte Panorama von Differenzen 
widerspiegelt. Im inklusiven Tanz werden jene Unterschiede verkörperter Differenzen zum 
Kernkonzept kreativer Schöpfung. Ihr Aufeinandertreffen im inklusiven Tanz ist ein 
Abtasten von eigenen und anderen Grenzen, von den ein und anderen Möglichkeiten, 
ganz im Sinne Alexie‘s: „im Tanz (besteht) ein Potential und afoch a dorin, dass ma Sochn 
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tuan kinan, die afoch ondare net zom bringan (...) aus da Dreihaxigkeit entspringt ein 
anderes Potential als aus der Spastik“ (Alexie 2011:14).
5.2.1.2.Bewegungsrepertoire- & Körperraumerweiterungen
Richten wir den Fokus verkörperter Differenzen auf Körperbe_hinderung, verstehe ich 
darunter ganz wie Bruner, eine „sichtbare körperliche Mobilitätseinschränkung, die sich 
alltagsorganisatorisch bemerkbar macht“ (Link: Bruner 2005). Das bedeutet, 
körperbe_hinderte Menschen benötigen „Hilfsmittel zur Gestaltung ihrer Lebensführung“, 
welche dementsprechend einen Zuwachs an Mobilität und Unabhängigkeit ermöglichen 
(ebd.). Diverse Hilfsmittel können im inklusiven Tanz potentielle Handlungsfelder öffnen 
und das Bewegungsrepertoire erweitern. Ob es Krücken sind, Rollstühle, Prothesen etc. 
Es bietet dynamischen Spielraum zum Ausprobieren für die Tanzkolleg_innen, einen selbst 
und im Gemeinsamen. Wie anhand des Mind-Map-Entwurfs „Behinderung als Potential“ 
xxxiiizu entnehmen ist, entdecken meine Interviewpartner_innen verkörperte Differenz wie 
beispielsweise die Kurzsichtigkeit als Potential im Erkennen der Menschen anhand ihrer 
Bewegung, die Schwerhörigkeit als Potential einer subtilen Beobachtung der 
Körpersprache, des Lippenlesens und mit ein klein wenig Ironie, im Ausschalten und 
Entfernen der Hörgeräte, das Potential jederzeit Urlaub auf dem Land zu machen. 
Neben der Sensibilisierung der Sinneswahrnehmung und einzelner Körperteile verkörperte 
D i f fe renzen können Tanzko l leg_ innen darüber h inaus a ls  ind iv idue l le 
Körperraumerweiterung erfahren werden, wie beispielsweise Nell die eigene Qualität des 
Tanzes beschreibt:
„Einmal denk ich mir es tut mir gut wenn ich mich beweg und wenn du sag ma den 
Raum hast(...), das mach ich zu Hause nicht in dem Sinn. Und du siehst andere sich 
bewegen, andere kommen zu dir und bewegen sich mit dir und man kann dann eben 
auch mit andern Leuten gemeinsam tanzen, das ist schon nett. Und also bei mir is 
konkret auch so, ich kann zum Beispiel meinen linken Arm nicht so strecken wie, also 
der ist halt schwächer. Ich kann ihn nicht so strecken wie den rechten und in der 
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xxxiii siehe Kapitel 5.1.5. Mind-Map
linken Schulter bin ich auch schwächer. Es kann mir aber jemand eigentlich meinen 
Arm hochheben und ich hab  das gern ja, es ist, man kann daraus jetzt nichts 
praktisches irgendwie adhok ziehen, aber wenn jemand dich bewegt, ist es auch cool 
irgendwie oder? Also das is ja auch wieder dann ein Potential eigentlich. Das heißt 
für mich jemand anderer kann mit mir oder mit meinem Arm, mit dem ich vielleicht 
nicht so viel machen kann oder sagen wir mal, ich allein nicht soviel, kann man dann 
gemeinsam schon was machen ja“ (Nell 2010:10f).
Unabhängig von diversen Hilfsmitteln, bringen verkörperte Differenzen im inklusiven Tanz 
individuellen Ausdruck mit sich, der neue und andere Bilder von Be_hinderung (nicht nur 
auf der Bühne) zulässt. Beispielsweise ruft der Gang eines zerebral gespannten Körpers 
eine individuelle Bewegungsdynamik in seiner Körpersprache hervor, die nach Alexie so 
aussieht:
„Najo, i tua ma leichter a wüda Hund zu sein, beim tonzn zum Beispü. I konn guat 
umma werkn jo, des geht supa (...) weil mein Körper dazu geeignet is. I hob  Kroft, i 
hob Energie, jo des geht super, geht wundabor. Oiso do drum versteht sich der 
Körper, DER do, guat mit der Aggression, weil i g'scheid ummawerkn konn, des geht 
voi leicht. (...) Oda i konn a sehr guat, dieses Verränkte konn i a guat. (...) und do 
scheint owa wos auf für mi: i was wonn i mi g'scheid verränk auf einer Performance, 
donn kommt darin wos zum Ausdruck. frag mi jetzt nicht was, aber da find ich ist 
dann der Körper... also wenn ich mich verränke, oder wonn i gonz in die Spastik 
obsichtlich einigeh, donn hot des wos. Also donn konn i damit mei Sehnsucht 
ausdrücken eigentlich“ (Alexie 2011:10).
5.2.1.3.strauchelnde Gesten in ästhetischer Stimmigkeit 
Michael Turinsky, Philosoph und Tänzer in Wien, bezeichnet diese verkörperten 
Differenzen im inklusiven Tanz, in seinem Artikel „Strauchelnde Gesten - Zu einer 
politischen Ontologie inklusiven Tanzes“, erschienen in der Zeitschrift GIFT für freies 
Theater, als „strauchelnde Gesten“ (Turinsky 2010:52). Unter einer strauchelnden Geste 
versteht Turinsky die „Eigenart eines Körpers“ bzw. die Einzigartigkeit eines be_hinderten 
Körpers, die eine spezifische Körperlichkeit mit sich bringen. „Es schiebt sich etwas 
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dazwischen“, das die eigene Körpersprache so speziell macht, ein „Straucheln“, das in der 
Sprache dem Dialekt gleicht (Turinsky EI 2010:2ff). Diese spezifische Körpersprache 
fordert Authentizität ein, Ausdruck mit Nachdruck in der Bewegung. 
„Der Körper is jo immer a Medium, mit meim Körper tua i jo olles, des heißt der 
Körper ist das Medium meiner Existenz. Indem beweg i mi sozusogen und des zeigt 
wos des haßt für uns alle, ein spezifisches Medium zu haben und die Existenz in 
dem zu vollziehen (...) wos des haßt, diesen Körper zu haben, (betont) DIESEN, und 
wos des haßt, dass zwa Leit do sand und da ane hot (betont) DEN Körper und der 
ondare (betont) DEN Körper, was heißt das, und da Tonz gibt auch darauf eine 
Anwort, wos des eigentlich haßt“ (Alexie 2011:8f).
Die strauchelnde Geste bringt nach Alexie genau das zum Ausdruck, was es  heißt, wenn 
beispielsweise zwei Körper in ihrer Eigenart im inklusiven Tanz aufeinandertreffen und in 
ihrer spezifischen Körpersprache miteinander kommunizieren. In diesem Bewegungsraum 
und durch dessen -radius  werden individuelle und kollektive Grenzen ausgelotet. Grenzen 
auch im Sinne von Schönheitsvorstellungen, - normen und Ästhetik, wie Franzi im 
Interview verdeutlicht:
„Ja, du musst einfach du sein. Da kannst du nicht aus, weil ich kann mich nicht wie 
eine Ballettänzerin bewegen, da kann ich noch so gut sein im Verstehen von 
Bewegungen. Ich werde immer viel, viel mehr meine eigene Art haben mich zu 
bewegen, die schon allein durch die Behinderung gegeben ist. Weil ich mich nicht 
(...) bewegen kann. Das ist sicher auch wieder ein Plus dieser Vielfalt ja. Jeder ist 
wie er ist und jeder ist anders. Du hast keine Gruppe von Balletttänzer_innen, die 
irgendwie alle ähnlich sind. (...) Das ist auch eine Besonderheit. Vielleicht kann man 
dadurch auch auf Dinge aufmerksam machen“ (Franzi 2010:6f).
Vielleicht ist es  möglich dadurch auf Dinge aufmerksam zu machen? Möglicherweise mit 
einem anderen Verständnis von Ästhetik. Ästhetik als „Erscheinung des Schönen“, wie es 
Tobin Siebers in seinem Buch „Zerbrochene Schönheit - Essays über Kunst, Ästhetik und 
Behinderung“ definiert, geht den „Sinneswahrnehmungen von Körpern in Gegenwart 
anderer Körper“ nach und erkennt, dass „gegen die einen Körper“ die Sinne und dessen 
Wahrnehmung sich „auflehnen“ und an „andere sich erfreuen“ (Siebers  2009:7). So meint 
Siebers auch, dass  „explizit auf Körperlichkeit referierende Kunst“, wie beispielsweise der 
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inklusive Tanz, zweifelsohne „an Prinzipien der idealistischen Ästhetik rüttelt“ (ebd.:8). 
Be_hinderung als Gegenstand der Kunst stellt diese implizierte Vollkommenheit und 
Perfektion des Menschen im Kern des Ästhetikbegriffs in Frage (ebd.). Sie erschafft ihn 
neu im Sinne Edgar Allan Poe‘s:
„Es gibt keine außerordentliche Schönheit 
ohne eine gewisse Seltsamkeit in der Proportion“ 
(Poe 1922 zit. in Siebers 2009:9).
Zurückgeworfen auf die eigenen strauchelnden Gesten verkörperter Differenzen, geht es 
im inklusiven Tanz darum, von individuellen, selbstermächtigten Handlungsmöglichkeiten 
auszugehen und sie im Kontext eines Themas, eines Gefühls, eines „choreographischen 
Sujets“ zu einer „ästhetische Einheit“, im Sinne einer „Stimmigkeit“ dieser beiden 
Momente, zur Darstellung zu bringen (Turinsky EI 2010:3ff).xxxiv  Setzt man diese in 
Beziehung zu einem Thema oder ein Gefühl wie beispielsweise die Zärtlichkeit, entsteht 
nach Turinsky ein „produktives Spannungsverhältnis“, das im inklusiven Tanz zur 
performativen Darstellung gebracht wird (ebd.).
„Im Tanz scheint auf, was es für uns alle jeweils heißt, diesen oder jenen Körper zu 
haben. Und es scheinen aber auch unsere Gefühle auf und es scheint auf wie des 
miteinander z'tuan hot: der Körper und die Gefühle und die Wöt herum. (...) Das 
Beispiel mit der Zärtlichkeit: Was heißt es für einen Menschen mi einer 
Zerebralparese Zärtlichkeit zu empfinden und das gerne geben zu wollen owa dabei 
auf eine wogglate Hond zu stoßen. (...) Und i glaub, jeda muss wos ondas an der 
Zärtlichkeit zur Darstellung bringen. I  stell Aggression leicht dor, wie es duscht. So tät 
i des net zuordnen: der Körper stöht des dor, der Körper des dor (...) Jeda hot mit 
seim Körper des Potential wos bestimmtes zum Ausdruck, zur Darstellung zu 
bringen. (...) I glaub  der spastisch gelähmte Körper wos söd i song, dea konn glaub i 
unsa aller, unsa aller Schwierigkeiten mit dem Thema Zärtlichkeit zeigen. Unter 
ondarem vielleicht“ (Alexie 2011:9ff).
Die Kunst des inklusiven Tanzes ist es das  Moment der individuellen strauchelnden Gestik 
mit anderen Momenten der Darstellung zu kombinieren und in eine ästhtische Stimmigkeit 
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xxxiv die Charakteristika des inklusiven Tanzes im Detail siehe Kapitel 5.1.3.
zu bringen. Die „Kunst der Kombinatorik“, so nennt Friederike Lampert, Tänzerin, 
Choreographin und Theaterwissenschaftlerin, ein wichtiges  Werkzeug der Improvisation 
im Tanz (vgl. Lampert 2007:200). Darunter versteht sie die Fähigkeiten, die für ein 
spontanes tänzerisches Komponieren notwendig sind, im Sinne der verschiedenen 
Anordnungsmöglichkeiten darstellender Momente (vgl. Lampert 2002:179). 
„Dafür braucht es:
- als tanzende Person ein responsive body zu sein (The responsive body)
- kombinatorische Probleme zu lösen (Problemlösung)
- schnell zu denken und zu antizipieren (Schnelles Denken)
- schnell zu tanzen und Risiko einzugehen (Schnelles Tanzen)
- Einsatz von Imagination (Imagination)“ (ebd.).
Aus der Kombination dieser Elemente im inklusiven Tanz entstehen in der 
Kontaktimprovisationxxxv  Momente produktiver Spannung, die es immer mehr zu 
entdecken gilt. Augenmerk sollte dabei vor allem auch darauf gelegt werden, was 
ausgespart wird! Alexie meint dazu:
„I glaub ma muss beides mochn jo, i glaub  des wos ma guat konn mit dem Körper, 
des soll ma a tuan. Oiso wonn i es guat tuschn lossn konn, donn sollt i des mochn. 
Wonn du gut in einer leichten, witzigen Oat mit drei Haxn Slalom gehn konnst, donn 
solltest des a nutzen im Tanz. Owa eben gleichzeitig wärs donn a numol interessant, 
wo wirds brenzlig, oda wo wirds a weng heikelig oda so? Also ich glaube, das WAS 
ausgespart wird (...) hängt stark mit dem Körper zusammen. Also das Ausgesparte, 
was jeweils und wie es ausgsport wird, hängt glaub  i oft mit dem speziellen Körper 
auch zusammen (...) es is sponnend, wonn ma donn genau des reinholt. 
Wohrscheinlich, donn wirds sehr interessant. Oiso auch für das eigene Training. 
Sochen zu mochen, die schwierig sind auf Grund der Körperlichkeit“ (Alexie 
2011:16).
Abgesehen von der reizvollen Auseinandersetzung des  Ausgesparten strauchelnder 
Gesten, steckt ihr Potential auch in der kreativen Phantasie während dem Tanzen mit 
verkörperten Differenzen wie Nici bemerkt:
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xxxv Details zur Kontaktimprovisation und dem Tanz als performative Aufführung sieh Kapitel 4.4.2.
„Potential, ich denk mir schon, dass man phantasievoller vielleicht ist. Ich kann das 
halt nicht so und deshalb  muss ich es irgendwie anders machen. Vielleicht gar nicht 
machen, dafür mach ich aber was ganz anderes“ (Nici 2010:5).
In dieser Aussage von Nici steckt auch noch ein weiterer wichtiger Moment inklusiven 
Tanzes. Ein selbstbestimmter Raum der Entscheidungsmacht als  be_hinderte Tänzer_in. 
Was genau ich damit anspreche, erfahren Sie nun im folgenden Kapitel.
5.2.2.Identitätsbildungsprozess
„Menschen sind eben nie nur behindert oder nicht behindert, 
sind nie nur Mann oder Frau, nur arm oder reich, nur einheimisch oder fremd. 
Man ist immer all dies zugleich. (...) 
Es ist ihr Zusammenspiel, das sich zu komplexen Diskursformationen fügt, 
welche die Grundlage der individuellen Identitätsarbeit darstellen“ 
(Dannenbeck 2007:112).
„Bei uns geht‘s zua wie im Streichelzoo“ (Franzi 2010:5).
Mit dieser Aussage sprach Carla während eines Tanztrainings einen wichtigen Aspekt 
unter be_hinderten Menschen an, der weit über die Tanzräume hinausreicht. Was sie 
damit sagen wollte ist, dass be_hinderte Menschen sich gegenseitig mit 
Samthandschuhen anfassen und sich damit auch gegenseitig die Selbstverantwortung 
wegnehmen. Erkennbar wurde dies in jener einen Trainingsstunde, in welcher wir am 
ausprobieren waren wie und wo wir uns gegenseitig Gewicht geben oder auch nehmen, 
wie wir uns unterstützen und Impulse geben und wie wir dadurch an Bewegungsdynamik 
gewinnen konnten. Zu Beginn war es eine Herausforderung, die eigentlich hauptsächlich 
in der Berührungsangst begründet lag. Be_hinderte Menschen sind nicht alle gleich, nein, 
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sie sind auch nicht alle Mann oder Frau. Sie sind vieles zugleich und sich gegenseitig 
manches Mal auch sehr fremd.
Da der Körper immer auch als Zeichenträger_in personaler und kultureller Zuschreibungen 
und als  „Produzent von Gesellschaft“ fungiert, und damit „im Zuge von Indentitätsarbeit 
und Subjektbildungsprozessen Bedeutung(en) erlangt“, bietet der be_hinderte Körper 
Erfahrungsraum, welcher einen Idenitätsbildungsprozess in Richtung Be_hinderung in 
Bewegung bringt (Waldschmidt/Schneider 2007:43, Link: Bruner 2005). Das 
Aufeinandertreffen von verkörperten Differenzen im inklusiven Tanz ist ein Abtasten von 
und Besinnen auf eigene und andere Grenzen und zugleich eigenen und anderen 
Möglichkeiten. Ein Identitätsbildungsprozess wird in Bewegung gesetzt, der soziale und 
personale Identifikationen erleben und entwickeln lässt. Die Auseinandersetzung mit 
seinem eigenen be_hinderten Körper, seinen Potentialen und Einschränkungen, dem Leid, 
den Reaktionen der Umwelt, den vielfältigen Barrieren, den verwendeten Hilfsmitteln zur 
Fortbewegung usw. ist ein Prozess, der persönliche Identität bildet. Aus 
Erfahrungsberichten von Interviewpartnter_innen ist die bewusste Beschäftigung mit der 
eigenen Be_hinderung im inklusiven Tanz ein Ventil, das den Zugang zu sich öffnet. Die 
Befassung mit sich und seinem be_hinderten Körper speziell im inklusiven Tanz steigern 
das individuelle Körpergefühl, das Körperbewusstsein und ermöglichen das Kennenlernen 
in Beziehung zu einem Gegenüber, wie die Aussage von Finn im Interview deutlich macht: 
„Ich fühl mich viel lebendiger seit ich tanze und lerne mich selber, meine 
Bewegungen, viel besser kennen, wenn ich gemeinsam mit anderen tanze“ (Finn 
2010:8).
In diesem Identitätsbildungsprozess findet Identitätsarbeit statt, dessen Produkt die 
ständige Inszenierung und Gestaltung von Be_hinderung ist.
5.2.2.1.das Kennenlernen des Eigenen im und durch das andere
Mit einem kurzen persönlichen Beispiel aus der teilnehmenden Beobachtung während der 
Feldforschung, möchte ich hier zeigen, wie die Auseinandersetzung mit meiner 
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körperlichen Be_hinderung im inklusiven Tanz mit meinen Tanzkolleg_innen mich selbst 
immer wieder neu erkennen, gestalten und inszenieren ließ und lässt.
In einem Tanzstück war ein Trio vorgesehen, indem zwei meiner Tanzkolleg_innen und ich 
synchrone Sequenzen entwickeln sollten. Das heißt Sequenzen, welche in Raum, Zeit und 
Wahrnehmung, also in Bewegungsrichtung, Geschwindigkeit und Fokussierung ident 
waren, die wir alle drei gemeinsam simultan durchführten. Auf Grund meiner Einbeinigkeit 
war die Bewegungsrichtung so beschaffen, dass wir die Anfangs geplante 
Raumbewegung angesichts meines fehlenden Beines spiegelverkehrt machen mussten. 
Dies war eines dieser Momente, in welchem mir meine körperliche Differenz im Augenblick 
plötzlich so bewusst wurde und ich bzw. wir vor der Herausforderung standen, konkret in 
dieser Situation mit meiner Be_hinderung uns zu befassen und zu handeln. So wird 
Be_hinderung im inklusiven Tanz durch das Gegenüber bewusst gemacht und das Selbst 
gemeinsam gestaltet. Bernhard Streck, Autor des Buches „Fröhliche Wissenschaft 
Ethnologie - eine Einführung“, bringt genau diese Interdependenz des eigenem Selbst und 
des Gegenübers auf den Punkt, wenn er schreibt „Abgrenzung vom Anderen schafft 
eigene Identität“ (Streck 1997:13).
Es geht um Kommunikation mit sich selbst, anderen Menschen und ihrer verkörperten 
Vielfalt. Darum, eigene Fähigkeiten zu entdecken, hinzuschauen, hinein zu spüren, Fragen 
aufzuwerfen, Fragen zustellen, zu diskutieren und durch kreative Handlungsmöglichkeiten 
Perspektiven zu erweitern.
Wenn Clemens Dannenbeck, Soziologe an der Hochschule in Landshut, davon spricht, 
dass jeder Mensch eine Vielzahl an Identitäten in sich trägt und das zugleich, ist es wie 
Mika im Interview sagt in dem Sinne egal, ob da „Rollstuhlfahrer und Nicht-Rollstuhlfahrer 
sind, Rollstuhlfahrer mit Erfahrung, Geher mit Erfahrung, die Geher mit weniger Erfahrung 
(...)“, dass du im inklusiven Tanz mit deiner spezifischen Körperlichkeit im Zusammenspiel, 
Zusammensein und in der Zusammenarbeit mit den anderen Tänzer_innen in deiner 
spezifischen Körpersprache kommunizierst (Mika 2010:12). Die nur an offensichtlichen 
Defiziten orientierte Kategorie „Behinderung“ greift hier nicht, denn
„(...) du sprichst mit deinem Körper (...) es ist irgendwie eine Besinnung auf dich 
selber oder dann auch im Zusammenspiel mit anderen (...) und dann ist es auch 
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wurscht ob  da jetzt eine einen Haxen hat oder eine Lernbehinderung, ob da 4 
Rollstuhlfahrer sind, oder vielleicht ob du sogar der Einzige bist“ (Mika 2010:12).
In der Kommunikation, ob verbal oder non verbal, braucht es  ein in-Beziehung-Treten, mit 
dir selbst und/oder mit einem Gegenüber. Das andere, mit dem kommuniziert werden 
kann, an dem Grenzen und Limits  gespürt, indem ein sich spiegeln und identifizieren 
möglich werden kann. Das be_hinderte Körpersein im inklusiven Tanz und die Zuwendung 
zum Gegenüber ist für Mika bewegter und bewegender Erfahrungs- und 
Wissensaustausch, der Anfangs etwas etwas befangen und beängstigend war, aber „(...) 
eben das Tanzen, ich hab  gwusst irgendwie ich will da hin aber es war mir auch total 
unheimlich (...) sich mit seinem eigenen Körper (...) zu zeigen, mit seinen Bewegungen die 
man hat, die anders sind als andere und vielleicht weniger als andere, also weniger 
Möglichkeiten, oder andere Möglichkeiten halt. Für mich wars da schon ganz wichtig 
andere Leute zu sehen, die aus verschiedensten Gründen auch andere 
Bewegungsmöglichkeiten haben (...)“ (Mika 2010:10). Mika hat das Körperbewusstsein im 
Körper-Sein mit den anderen be_hinderten Tänzer_innen gestärkt, sich im Anderssein 
motivieren und im praktischen Austausch des vorhandenen Körperwissens für weitere 
Möglichkeiten inspirieren lassen.
5.2.2.2.Be_hinderung als Stück des Lebenskuchens 
Stell ich mir das Leben wie einen Kuchen vor, so ist Be_hinderung ein Stück des 
Lebenskuchens, eines der zahlreichen und vielfältigen Identitäten, welche ich alle zugleich 
in mir trage und sich im jeweiligen Einzelstück die eigene Identitätsbildung konkretisiert. 
Be_hinderung als  schmackhafte Würze der Lebenssuppe. Und nun guten Appetit beim 
Abschmecken ihres Selbst!
Be_hinderung in diesem Sinne ist ein wesentliches Moment der Selbstreflexion, 
Selbsterkenntnis und Selbstbestimmung - Ich bin! Die Aufmerksamkeit darauf im 
tänzerischen Ausdruck schafft Raum, in dem ich verkörpertes  Selbstbewusstsein 
entwickeln und selbst bestimmen kann welchen Tanz ich tanze, wie weit und wohin. 
„In the midnight conviviality of a malaga (note: a travelling party; journey) the dance 
often becomes flagrantly obscene and definitely provocative in character, but both of 
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these are special development of less importance than the function of informal 
dancing in the development of individuality and the compensation for repression of 
personality in other spheres of life“ (Mead 1928:101).
Margaret Mead, amerikanische Pionierin und Urgestein der Kultur- und 
Sozialanthropologie, hat in ihrem 1928 erschienenen Bestseller „Coming of Age in 
Samoa“, der Studie zum Erwachsenwerden von Mädchen in Samoa, untersucht wie sich 
durch „nature and nurture“, durch Anlage und Umwelt, das Leben der heranwachsenden 
Mädchen gestaltet. So hat sie beispielsweise beobachtet, dass  während dieser Zeit für 
diese Mädchen freie und zwanglose Tänze ein wichtiges Moment in der Entwicklung ihrer 
persönlichen Eigenart sind sowie als Ausgleich und Entschädigung für die Unterdrückung 
in anderen Bereichen ihres Lebens fungiert. In dieser Phase des Erwachsenwerdens ist 
der Tanz so etwas wie ein experimenteller Zwischenraum, in dem sie beispielsweise durch 
das Schlüpfen in eine andere Persönlichkeit als sie im Alltag leben, zu ihrer 
eigenständigen Persönlichkeit finden und ihren Emotionen Ausdruck verleihen können. 
Diese Beschreibung als „universal, specialized exploitation of personality“ trifft auch auf 
die Erzählungen meiner Interviewpartner_innen über den inklusiven Tanz zu (vgl. ebd.:
100). Inklusiver Tanz ist vielfältiger und spezifizierter Ausdruck von Persönlichkeiten in 
ihrer verkörperten Vielfalt.
Den zweiten Aspekt, den Margaret Mead aufgreift, ist der Entwicklungsprozesse zur 
persönlichen Eigenart. Tanz als  experimenteller Raum, in dem Tänzer_innen „betwixt and 
between“ weder das  eine noch das andere sind oder sein müssen, sondern sich 
unabhängig von sozio-kulturellen Machtstrukturen, Verhaltensmustern, Idealen und 
jenseits von Diskriminierungs- und Unterdrückungsmechanismen frei entfalten und 
gleichzeitig sich selbst in all der Verletzlichkeit und Zerbrechlichkeit in sich und an sich 
erleben können. 
Inklusiver Tanz ist ein Ort des  „betwixt and between“, eine liminale Phase, indem sich in 
der performativen Handlung ein neuer Sachverhalt im Sinne eines Körpergefühls, einer 
Ästhetik, einer vorgefertigten Vorstellung von Be_hinderung und dergleichen gestalten 
kann.xxxvi Es  ist ein Ort, in dem be_hinderte Menschen sich für nichts entscheiden müssen, 
sich keinen Idealen beugen oder widersetzen müssen, sondern ein Ort, in dem sie sich 
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xxxvi vergleiche dazu Kapitel 4.4.2.
(neu) erfinden können, ihren be_hinderten Körper lustvoll erleben und mit Mitteln der 
Kontaktimprovisation als verkörpertes Erfahrungsinstrument sich selbst frei gestalten und 
das kulturelle Miteinander neu komponieren können. Im Zuge des Interviews erzählt Ella 
im Rollstuhl sitzend von ihrer persönlichen Erfahrung:
„Es war einfach ein Körpergefühl auf einmal da, ein lebendigeres, ein bewussteres. 
Ein: ,Ja, mein Körper ist auch da und der kann lustvoll sein!‘ Es ist nicht nur alles 
Disziplin und Zwang sondern es ist einfach auch Freude und Schönheit und Ästhetik 
(...)“ (Ella 2011:6).
Auf die Frage an meine Interviewpartner_innen hin, wie sie selber den Begriff Potential in 
Bezug auf Be_hinderung im inklusiven Tanz definieren, habe ich von Nell beispielsweise 
folgende Antwort bekommen:
“Deine Möglichkeiten, deine Entscheidungsmöglichkeiten. (...) wichtig ist, welche 
Entscheidungen dir überhaupt geboten werden, die du dann selber triffst, wo du 
selbst bestimmen kannst, das ist Potential, selbst bestimmen, für dich selber” (Nell 
2010:9).
Nell greift hier einen wichtigen Aspekt in der Selbstbestimmt-Leben-Bewegung auf. Die 
Möglichkeit selbst zu bestimmen und zu entscheiden (vgl. Link: SLIÖ).xxxvii Für be_hinderte 
Menschen ist dies nach all der medizinischen Institutionalisierungen und die damit 
einhergehenden Stereotypisierungen von „Behinderung“ ein nachdrücklich 
ausgesprochener Wunsch als  selbstständige und selbstverantwortliche Personen mit 
eigenen Rechten erkannt zu werden, welche es mit zielgerichtetem Kampfgeist und 
Empowerment einzufordern gilt, soziokulturell, gesellschaftspolitisch und individuell. 
Wie Clemens Dannenbeck in seinem Artikel im Reader zu „Disabiliy Studies, 
Kultursoziologie und Soziologie der Behinderung“ herausgegeben von Anne Waldschmidt 
und Werner Schneider schreibt, „liegt im Anspruch auf Akzeptanz eigener Lebensstile und 
komplexer Identitäten auch das Potenzial sich jenseits oder abseits von Behinderung zu 
positionieren“ (Dannenbeck 2007:119). Was Dannebeck hier als „jenseits“ bzw. „abseits 
von Behinderung“ bezeichnet möchte ich in dem von mir entworfenen Begriff 
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„Be_hinderung“ inkludiert wissen, denn was hier Dannenbeck „jenseits“ bzw. „abseits“ von 
„Behinderung“ gesehen wird, geht von einem normativ geprägten Blick auf „Behinderung“ 
aus, den ich mit dem Begriff Be_hinderung und einem phänomenologischen Zugang 
einfangen und hinterfragen möchte.xxxviii  Es geht darum Blicke von innen und außen auf 
das Phänomen Be_hinderung zu werfen und Möglichkeiten des Ausdrucks zu entdecken. 
Be_hinderung im und durch den inklusiven Tanz verstehe ich als  einen körperlichen, 
identitätsstiftenden, dynamisch anregenden Raum voller individueller Fähigkeiten, 
ökonomischer Mittel und soziokultureller Möglichkeiten, der betreten und ertanzt werden 
möchte. Es gilt also die Potentiale von Be_hinderung als praktisches Körperwissen und 
Blickerweiterung von „Behinderung“ zu entdecken und aus meiner Identität des 
be_hinderten Menschen heraus  selbstbestimmt Rechte einzufordern. So sieht Nell das 
Recht auf selbstbestimmtes und gleichberechtigtes Leben auch als Recht auf 
Bewegungsfreiheit:
„(...) also wenn ich zu mir sag grundsätzlich hab  ich jetzt Recht auf ein 
selbstbestimmtes, gleichberechtigtes Leben in der Gesellschaft, dann kann ich auch 
so tanzen wie ich will oder wie ich kann, egal ob ich den Arm ausstrecken kann oder 
nicht. Ich muss es ja net so machen wie alle anderen, damit tu ich keinem weh, wenn 
ich's so mach wie ich's mach“ (Nell 2010:10).
Nell zeigt hier was  eine Identifizierung mit Be_hinderung in der konkret körperpraktischen 
Auseinandersetzung im inkluisven Tanz bedeuten kann: Durch Be_hinderung 
selbstbestimmt für ein Anderssein! Und selbstbestimmt für Assistenz!
„Wenn ich sag ich bin behindert, ich kann manche Sachen nicht machen, das macht 
meine Assistentin, aber sie ist da und dann machen wir's halt. Also mach ich, wenn 
ich ihr's sag, dann mach ichs, und das ist ein Potential eigentlich ja (...) ich kann auch 
sagen: Ich hab  halt meine Probeleme, ja ich kann nicht allein aufstehen, ich kann 
auch nicht allein aufs Klo gehn derzeit, ist aber nicht so ein Problem wenn da eine 
Assistent_in da ist“ (Nell 2010:6f).
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xxxviii mehr zur Begriffserklärung von Be_hinderung siehe Kapitel 5.1.2.
5.3.Be_hinderung hat Potential durch den inklusiven Tanz
„As I will show, disability performance can begin to 
enact the clashing of stereotypes and knowlegde, certainty and openness, 
at the moment that breath moves us“ 
(Kuppers 2004:11).
Nach der Beleuchtung der Potentiale, die durch die individuelle Auseinandersetzung mit 
verkörperten Differenzen im inklusiven Tanz erfahren werden können, bewegen wir uns 
nun auf die systemübergreifenden Potentiale zu, welche zur kulturellen, sozialen und 
gesellschaftspolitischen Veränderungen der Bedeutung der Kategorie „Behinderung“ zu 
Be_hinderung durch den inklusiven Tanz initiiert werden kann. 
Zu jenen Veränderungspotentialen zählt beispielsweise der erlaubte und geführt gewollte 
Blick im performativen Schauraum. Die Absicht des geführten und gewollten Hinschauens 
seitens der be_hinderten Tänzer_innen und die fokussierte Aufmerksamkeit seitens des 
Publikums kann zu Momenten der Überraschung und Irritation unter den Zu- bzw. 
Hinschauer_innen führen. Dadurch ist es möglich in einer Performance ein Umdenken der 
Kategorie „Behinderung“ anzuregen und neuen Sachverhalt zu schaffen. Weg von der 
Problematisierung von „Behinderung“, hin zur Kompetenzvermittlung durch Be_hinderung. 
Insofern ist der inklusive Tanz eine Gelegenheit den institutionellen, wissenschaftlichen 
Diskurs und die Auseinandersetzung um die kulturelle Bedeutung des Phänomens 
Be_hinderung anzukurbeln. Infolgedessen kommt es zu einer politischen Entkoppelung 
der Kategorie Be_hinderung aus dem sozialen Bereich und einer Etablierung im 
kulturellen Sektor, welche neben dem Status und das Ansehen be_hinderter Menschen 
auch finanzielle, ausbildungs- und ressourcentechnische Maßnahmen neu denk- und 
formbar machen. Zu alle dem nun im Detail.
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5.3.1.der performative Schauraum
Im performativer Schauraum einer Aufführung offenbaren sich für das  Publikum neue und 
andere Schauwelten, neue und andere Bilder von verkörperten Differenzen strauchelnder 
Gesten. Performativität besitzt „Selsbstreferentialität und Wirklichkeitscharakter“, indem 
durch selbstermächtigte Handlungen „neuer Sachverhalt“ und „Realität“ erschaffen wird 
(Fischer-Lichte 2004:32ff; Maschat 2012:2ff; Mattil 2008:2ff). Auf der Bühne, die eine 
Schauwelt darstellen, kann durch performative Handlungen in Beziehung mit dem 
Publikum ein neuer Sachverhalt, ein neues Konzept von Be_hinderung öffentlich offenbart 
werden. Nicht zu verwechseln mit einer so genannten Freakshow aus damaliger Zeit, in 
der be_hinderte Menschen als  Hofnärr_innen benutzt und auf Rummelplätzen zur Schau 
gestellt wurden (vgl. Dederich 2007:85ff). Der markante Unterschied zu den öffentlich 
offenbarten Schauräumen des  inklusiven Tanzes besteht zum einen in der Darstellung des 
produktiven Spannungsverhältnisses von Körpern in ihrer Eigenart und einem 
thematischen Bezug, der im tänzerisch praktischen Handlungsraum entfaltet und in einer 
ästhetischen Einheit ausgearbeitet wird. Zum anderen verlagern sich die Blicke auf 
verkörperte Differenzen vom „angestarrt werden bzw. nicht sehen wollen“ auf der Straße, 
hin zum geführt gewollten „Schau mich an!“ auf der Bühne. Durch den inklusiven Tanz 
eröffnen sich in der Performance selbstermächtigte Handlungsräume, in denen 
be_hinderte Tänzer_innen Blicke gewollt auf sich ziehen und damit eine Realität 
erschaffen, in welcher sie selbstbestimmt agieren und das Publikum auch selbstbestimmt 
zur Interaktion auffordern.
1.1.der geführt gewollte Blick 
Dieser Blick steht für Selbstbestimmung und Selbstermächtigung - vom „Angestarrt-
Werden“ in der Straße hin zu „Schau-Mich-An!“ auf der Bühne. Der Schauraum auf der 
Bühne bietet eine transformierende Darstellung verkörperter Differenzen strauchelnder 
Gesten als performatives Handlungskonzept im inklusiven Tanz. Auf der Straße ist es 
anders, wie Nell beschreibt:
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„(...) normalerweise hast du als be_hinderter Mensch mit deinem Körper Probleme, 
also wenn ich auf die Straße fahre, dann bin ich nunmal der Rollstuhlfahrer und nix 
anderes irgendwie für die fremden Leut“ (Nell 2010:13).
Dieses Zitat gibt Indiz dafür, dass du als  offenischtlich be_hinderter Mensch zwar in deiner 
verkörperten Differenz erkannt, aber als Person verkannt. In diesem Sinne bist du als 
be_hinderter Mensch entzweit in sichtbar und unsichtbar: deine verkörperte Differenz ist 
dem Gegenüber sichtbar, du selbst bleibst unsichtbar, meint Nell. Die Unsichtbarkeit und 
Ausgrenzung in der Gesellschaft hat viele Facetten, so Olli im Interview:
„Also welche Barrieren gibt es im Äußeren, in den öffentlichen Verkehrsmitteln, in 
den Gebäuden usw. Behinderung ist natürlich auch im Kopf ein sehr großes Thema 
(...) dieses Vorstellungsvermögen von Menschen mit Behinderungen und über sie 
eben. Diese Perspektiven, die Leute, die nicht wissen wie sie damit umgehen sollen, 
dass sie jetzt einem behinderten Menschen gegenüberstehen“ (Olli 2011:3).
Barrieren in den Köpfen werden spürbar im unsicheren Umgang miteinander und in den 
Blicken der vorübergehenden Passant_innen. Um diese Unsicherheit zu kompensieren 
und die oftmals  sehr verzwickte Situation zu „retten“, müssen be_hinderte Menschen die 
„Vorzeigebe_hinderte“ raushängen lassen. Was das das  heißt? Na eben ganz toll zu sein. 
Nur indem Olli sich gegenüber einer Ärzt_in als Akademiker_in ausgab, war es möglich, 
respektvoll und nicht wie „ein kleines Kind“ behandelt zu wurde (Olli 2011:3). Bei diesem 
Arztbesuch kamen zwei Faktoren zusammen: bauliche Barrieren und die offensichtliche 
Be_hinderung, die sich im elektrischen Rollstuhl offenbarte. Olli hat erhöhten Muskeltonus 
und bekommt zum Gehen Unterstützung einer persönlichen Assistent_in um in diesem 
konkreten Fall ins Behandlungszimmer der Ärzt_in zu gelangen. Olli‘s Be_hinderung wird 
durch die strauchelnde Geste im Gehen augenscheinlich und der verunsicherte Blick des 
Gegenübers magisch auf sie gezogen. Sind be_hinderte Menschen auf den Straßen 
unterwegs, sind sie geradezu richtige Blickfänger_innen doch im Gesellschafts- und 
Kulturgeschehen sind sie nach wie vor weitgehend unsichtbar. Dieses Phänomen nennt 
Petra Kuppers das „Paradoxon der Hypervisibilität“ (Kuppers 2004:49).
Petra Kuppers, Wissenschaftlerin und Professorin im Bereich Kultur, Performance und 
Disability Studies am Bryant College in Rhode Island USA, versteht unter diesem 
Paradoxon der Hypervisibilität, einerseits die Ausgrenzung und Marginalisierung 
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be_hinderter Menschen, welche fernab zentralem Kulturschaffens im medizinischen 
Diskurs abgehandelt werden und andererseits  ein Übermaß an Sichtbarkeit, das 
be_hinderte Künstler_innen augenblicklich über ihre Körperlichkeit definiert:
„The disabled performer is both marginalized and invisible - relegated to borderlands, 
far outside the central area of cultural activity, by the discourses of medicine. At the 
same time, people with physical impairments are also hypervisible, instantly defined 
by their physicality“ (Kuppers 2004:49).
Jenes Übermaß an Sichtbarkeit, die Hypervisibilität, dient im inklusiven Tanz als Potential. 
Durch die magische visuelle Anziehungskraft strauchelnder Gesten können Blicke aus 
dem Pubikum innerhalb der performativen Handlung vom „Angestarrt-Werden“ hin zu 
„Schau-Mich-An!“ transformiert werden. Eine bewusst eingerichtete Aufführung 
strauchelnder Gesten. Die Bühne gilt hier als Ort des „betwixt and between“, indem noch 
nicht hier und auch nicht dort, sondern zwischen den be_hinderten Tänzer_innen und dem 
Publikum ein transformatorischer Entfaltungsprozesses im Blick, Bild und normativen 
Vorstellungen statt findet. Ein Ort des Gesehen-werden-wollens, wie es Nici im Interview 
beschreibt: „Gesehn werden wollen, i glaub  das wünscht man sich irgendwie. Also dieses 
erkannt werden und gesehn werden wollen und i glaub darum tut man das auch“ (Nici 
2011:8) Die strauchelnde Geste samt all ihrer verkörperten Potentiale und zerbrechlichen 
Verletzbarkeit von Be_hinderung kann ein neuer Habitus entworfen werden. Ein Habitus 
von Be_hinderung, der 
„(...) culturally defined, but its locus is the mind of the individual. Habitus is a kind of 
structure of social action by culturally competent performers“ (Barnard 2000:142).
Das bedeutet, die Wahrnehmung und Deutung von Be_hinderung wird im Habitus 
transformiert und im sozialen Handeln der Performer_innen verkörpert, in den Köpfen 
anderer verbreitet und in die Welt getanzt. Über die tänzerische Performance werden 
selbstbestimmte, transformierte Bilder von Be_hinderung als Inspiration auf der Bühne 
präsentiert um in alltäglichen, sozialen Interaktionen gelebt zu werden. Denn: 
„Behinderung hat mehrere Perspektiven. Behinderung ist jetzt nicht nur die 
Einschränkung des Körpers, weil das Problem liegt ja nicht an der Einschränkung 
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des Körpers, sondern das Problem liegt daran, dass der Rest der Welt keine 
hat“ (Olli 2011:2).
5.3.1.2.inklusiver Tanz als Peformanz von Be_hinderung
In diesem Abschnitt werde ich nun die dynamische Veränderung von medizinischen 
Formationen be_hinderter Menschen über die Transformation durch das Verständnis des 
be_hindert Werdens  hin zur Performation, zur selbstbestimmten Handlungsmacht 
be_hinderter Menschen als Expert_innen in eigener Sache beleuchten. Die Analogie der 
Begriffe Formation, Transformation und Performation zum individuellen, sozialen und 
kulturellen Modell von Be_hinderung lässt sich gewissermaßen in ihrem 
wissenschaftstheoretischen Kern in eine historische Drei-Gliederung aufteilen: Von der 
Formation des individuellen Modells, indem Be_hinderung als medizinisches Problem und 
individuelles Defizit erkannt wird, über die Transformation des sozialen Modells, indem 
be_hinderte Wissenschaftler_innen sich Gehör verschaffen und Be_hinderung als 
soziokulturelles Konstrukt definieren, die körperliche Dimension jedoch ganz „natürlich“ 
bleibt und größtenteils ausgeblendet wird, hin zur Performation des kulturellen Modells von 
Be_hinderung, indem in selbstermächtigten Handlungsräumen die Vielfalt verkörperter 
Differenzen und Be_hinderung selbstbestimmt repräsentiert wird.xxxix  Nun also Tanzschritt 
für Tanzschritt von der Formation über die Transformation hin zur Performation des 
Phänomens Be_hinderung.
Wie Be_hinderung im biomedizinischen und sozioökonomischen Feld abgehandelt und 
definiert wird, zeigt das Beispiel der finanziellen Unterstützung seitens  des 
österreichischen Staates mit Hilfe des Pflegegeldes. Im Zitat von Nell wird deutlich, wie 
sich stereotype Vorstellungen von „Behinderung“ einer soziokulturellen Institution auf den 
be_hinderten Körper schreibt und den be_hinderten Menschen als ein unfähiges Wesen 
definiert:
(...) wenn du entsprechende körperliche Fähigkeiten halt nicht hast, dann kriegst du 
die Pflegegeldstufe. Das ist schonmal eine Definition“ (Nell 2010:5).
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xxxix Details zu den Modellen von Be_hinderung siehe Kapitel 4.2.
Dabei wird offenbar klar, wie be_hinderte Wesen derzeit nach wie vor im biomedizinischen 
Deutunsmonopol abgehandelt und ihre Körper formiert werden. Volker Schönwiese spricht 
in seinem Buch „Das Bildnis  eines behinderten Mannes - Bildkultur der Behinderung vom 
16. bis ins 21. Jahrhundert“ hierbei von einer „individualisierenden Förderaggression“, in 
welcher „Behandlung, Therapie und Pädagogik primär am einzelnen Kind an
(setzt)“ (Flieger/Schönwiese 2007:53). 
Bestrebungen in Richtung eines  sozialen Modells  zur Inklusion und Emanzipation 
be_hinderter Menschen sind dennoch deutlich erkennbar. Die Selbstbestimmung ist dabei 
ein zentrales Paradigma sozio-kultureller Inklusion. Gesellschaftspolitische 
Gleichberechtigung be_hinderter Menschen wird weltweit umkämpft. Zahlreiche 
Anhänger_innen der Empowerment-Bewegungen gehen auch hierzulande auf die Straße 
um selbstbestimmt für ihre Rechte zu demonstrieren. Neben der aktiven Einforderung ihrer 
in der UN-Behindertenrechtskonvention festgehaltenen Rechte, gibt es  noch einen 
weiteren entscheidenden Moment auf der Straße: be_hinderte Menschen sind öffentlich 
präsent und werden gesehen! Sie machen Barrieren sichtbar und zeigen auf 
soziokulturelle und gesellschaftspolitische Unterdrückungsmechanismen hin. Funktioniert 
dies auch in einer Performance auf der Bühne? Auf die Frage nach dem Potential von 
Be_hinderung und insklusivem Tanz bekam ich beispielsweise von Olli folgende Antwort:
„Hmmm, schwierig, da hab  ich länger darüber nachgedacht und irgendwie keine 
Antwort gefunden was das Potential der Behinderung im Tanz sein kann. Vielleicht 
auch eine gesellschaftspolitische Tätigkeit. Vielleicht kann man auch 
gesellschaftspolitisch verändern indem man gewisse Massstäbe auf den Kopf stellt, 
indem man nicht sagt, der Körper ist schön, der sich nur ganz schön und ganz 
normal bewegt, sondern auch ein Körper der sich anders bewegt kann schön sein. 
Einfach diese Präsenz durch uns, dass wir einfach da sind, kann in der Gesellschaft 
auch viel verändern“ (Olli 2011:6).
Malcom Maldoom, englischer Choreograph und Tanzpädagoge erkennt in einer 
Performance ein Brücke zwischen dem Selbst und dem Gegenüber, dem Publikum und 
der Künstler_in, wenn er sagt:
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„Performance is the Meeting Point between the artist and the audience. (...) 
Performance is not the end. (...) It‘s a bridge between the artist and the 
community“ (Link: Montagsmenü mit Royston Maldoom 2011:14:07).
Die Brücke als Symbol transformatorischer Prozesse, die beispielsweise über 
gesellschaftspolitische Tätigkeit gewisse Massstäbe auf den Kopf stellen und verkörperte 
Differenz als präsente Normalität erkennt. Transformatorische Prozesse, in denen etwas 
stattfindet, „(...) was die Gesellschaft so zu sagen einfach nicht erwartet von behinderten 
Menschen. Und da ist schon was Reizvolles dran ja“ (Nici 2010:13). Wie diese Brücke im 
inklusiven Tanz noch aussehen könnte, schildert mir Alexie im Interview:
„Für mich bedeutet Tanz eigentlich, dass man mit dem Körper und mit der 
Bewegung, aber ich sag lieber mit dem Körper, ahm, etwas sichtbar mocht, wos 
sonst nicht sichtbar wär. (...) Ma reibt den Leitn umme, wos ma eana so gean umme 
reibn wü. Also man kommuniziert damit etwas, was einem oft sonst nicht zum 
kommunizieren gelingt. So würd ich das sagen. Wobei Kommunikation jetzt nicht in 
dem Sinn, dass ich einen Satz sag, sondern in dem Sinn, dass ich mich selber indem 
wos i bin, oda wos mi im Innersten bewegt, dass i des zeig. Und monchmoi gelingts, 
und monchmoi net. Ober wonn des gelingt, donn is des super, oiso donn find i des 
wunderbar. Oiso des find i is eigentlich der Kern: Es gelingt mir mich selbst als der, 
der ich bin ja, mit allem und die Welt auch dazu, ahm, sich auf zu machen, oder zu 
zeigen, oder zu kommuniziern“ (Alexie 2011:5).
Alexie spricht hier davon, die strauchelnde Gestik als selbstreferenzielles  Moment im Tanz 
zu begreifen, welcher in der performativen Handlung zum Medium der Kommunikation 
wird. Im inklusive Tanz und seiner Performanz steht der Porzess künstlerischen Schaffens 
im Mittelpunkt, der die Tänzer_innen und das Publikum in ihrem Sein erst durch die 
Handlung selbst hervorbringt. Darin steckt das Potential von etwas  Wahrhaftigem, etwas 
wahrem, das über die Darstellung verkörperte Differenze in jedem einzelnen Augenblick 
der Performance von Publikum und Tänzer_innen geboren werden kann. Nun möchte ich 
ebenfalls etwas wahrhaftig frisch gebackenes präsentieren, was im Laufe dieser 




„Die Begriffe, die man sich von etwas macht, sind sehr wichtig. 
Sie sind die Griffe, mit denen man die Dinge bewegen kann“ 
(Bertolt Brecht zit. in Firlinger 2003:1)
Darf ich vorstellen: Be_hinderung. Der Begriff ist geboren um zu bewegen und bewegt zu 
werden.
5.3.2.1. der Raum _ in Be_hinderung
Der Begriff „Behinderung“ ist von Wörtern wie Benachteiligung, Beeinträchtigung, Mitleid 
usw. umklammert, die wenig bis gar keinen Raum für weitere Gedankenspiele zulassen. 
Der _ Gap, wie er im wissenschaftlichen Gendering verwendet wird um neben der 
geschlechtlichen Vielfalt und der soziokulturellen Konstruktion von Geschlecht auch auf 
weitere Einflussfaktoren wie zum Beispiel Herkunft, Klasse etc. hinzuweisen, bezeichnet 
hier einen Spiel_Raum, der offen ist und einlädt zu einem breiten Verständnis von 
Einschränkungen und Potentialen von Be_hinderung (vgl. Link: Fischer/Wolf 2009). Mit 
dem Begriff Be_hinderung möchte ich diesen Raum _ der Vorstellungskraft, des 
Imaginativen eröffnen. Nicht nur einen davon, viele Räume gibt es, in denen Grenzen, 
Schranken und Barrieren durch „verlockende Möglichkeiten“, wie Hermann in seinem 
Artikel zu „Performing the Gap“ sie bezeichnet, sichtbar und attackiert, erdacht und belebt 
werden sollten, dürfen und müssen (vgl. Link: Herrmann 2011). Eine Raumerschaffung, 
wie sie sich aus den inklusiven Tanzräumen eröffnen: Entdeckungs _ Spiel _ Findungs _ 
Erfindungs _ Erkenntnis  _Schau _ Erfahrungs _ Handlungs _ Erlebnis _ Bewegungs  _ 
Identitäts  _ Seins _ Produktions _ Repräsentations _ Raum und so weiter und so fort. In 
diesem Sinn steht der Begriff Be_hinderung für praktische und diskursive Freiräume, in 
der be_hinderte Körpererfahrung mit all ihrem Leid und ihren Einschränkungen, all ihren 
Fähigkeiten und Potentialen erlebbar und beschreibbar gemacht werden. Der 
Zwischenraum in Be_hinderung steht für das  Ziel dem Begriff „Behinderung“ zusätzlich 
Raum zugeben. Er steht für die Sichtbarmachung von systematischer Ausgrenzung, 
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vielfältiger Potentiale von Differenzen und schließlich dafür, durch zahlreiche weitere 
Definitionsmöglichkeiten Be_hinderung neu zu denken, zu spüren und zu leben.
„As I will show, disability performance can begin to enact the clashing of stereotypes 
and knowlegde, certainty and openness, at the moment that breath moves 
us“ (Kuppers 2004:11).
Der Zwischenraum in Be_hinderung, bietet vollholzechten Parkett für einen Tanz 
herzhafter Mischkulanz, ganz im Sinne Alexie‘s: 
„Der Tanz ist ein Feld wo man eine gewisse gesellschaftliche Inklusion vorweg 
nehmen kann und song ko: Schauts her, so muaß geh und zwoa net nur auf der 
Bühne sondern in der Gesellschaft als a ganze. I denk ma afoch, dass ma hea geh 
ko und song: Do schauts her, do samma. Und jetzt schauts wos tuats damit oder 
damit schau ma weita. Also afoch a Möglichkeit der Selbsbehauptung und des sich 
Einmischens und des Aufmischens und des Vermischens. Und ich sehe im Tanz 
zumindest für mich jo, ein Feld wo ich wos tuan ko, wos mia sowohl taugt als auch 
sinnvoll is. Und i glaub des könnte für einige andere behinderte Menschen auch so 
sein. Also es taugt ma weils ma afoch taugt und es is sinnvoll, weil's die 
be_hinderten Leute SICHTBAR macht und konfrontiert mit der Realität von 
be_hinderten Leuten und die Leute gwöhnen sich dron, dass di olle so komisch 
ausschaun und sich so komisch bewegen und des find i guat“ (Alexie 2011:20).
5.3.2.2.der Tanz in die Zukunft
Die Anerkennung und Bedeutung inklusiven Tanzes als performative Kunstform impliziert 
soziokulturelles Veränderungspotential, indem das Phänomen Be_hinderung 
gesellschaftspolitisch nicht im sozialen Sektor abgefertigt wird, sondern vielmehr in der 
kulturellen Domäne Platz nimmt. Dies wiederum kündigt einen neuen Zugang zur 
Förderungspolitik und die Öffnung weiterer finanzieller Töpfe zur Umsetzung inklusiver 
Tanzprojekte an. Dieses potentielle ökonomische Kapital im Sinne Pierre Bourdieu‘s  würde 
sich für das Netzwerk inklusiver Kunst nicht nur auf die Projekt-, Raum- und materielle 
Ressourcenfinanzierung auswirken, sondern auch auf (Aus-) Bildungsmöglichkeiten im 
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kulturellen Kapital und soziokulturelle Anerkennung des sozialen Kapitals. Auf diese 
Analogien im Detail einzugehen wäre überaus interessant, aber für den Rahmen der 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung meiner Diplomarbeit zu umfassend. Wer sich nun 
angesprochen fühlt, möge sich in die detailreichen Tiefen und Weiten der Kapitalformen 
stürzen und Be_hindrung einer Intersektionsanalyse unterziehen. Aber lasst uns doch 
frohen Mutes in die Zukunft blicken und Forderungen stellen:
„Ausbildung ist die eine Forderung und Gelder und Räume sind die anderen“ (Alexie 
2011:21).
Ziel ist es  den inklusiven Tanz in Österreich als Berufsmöglichkeit, als Profession für 
be_hinderte Tänzer_innen zu etablieren. Doch ohne anerkannter Ausbildung in 
Tanztechnik und Choreographie, ohne Räume zum Trainieren, ohne finanzielle 
Unterstützung seitens des Staates, wie soll es funktionieren? Dass inklusiver Tanz bzw. 
Be_hinderung im und durch den inklusiven Tanz Potential bewiesen hat, hoffe ich hier in 
meiner Diplomarbeit getan zu haben. Nun geht es auf in die Praxis. Beispielsweise mit der 
AXIS Dance Company in den USA oder CandoCo in England. Beides professionelle und 
international anerkannte Tanzgruppen, gegründet in den 80er Jahren, beheimaten sie 
zurzeit jeweils sieben Tänzer_innen und bringen ihre strauchelnden Gesten mit Nachdruck 
zum Ausdruck auf einer Bühne, die die Welt bedeutet.
http://www.candoco.co.uk/
http://axisdance.org/
„(...) What we hope people come away with when they see our work, is a new sence 
of what dance can be, what ability is, how people can work together. Bringing people 
with difference together creates something that can‘t be created without that 
difference and that diversity“ (Link: AXIS Dance Company 2011).
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6. Conclusio
Im Zuge meiner kultur- und sozialanthropologischen Feldforschung zum Thema 
„Be_hinderung hat Potential im und durch den inklusiven Tanz“, habe ich im Rahmen 
der Tanzvereine Danse Brute und DancAbility in Wien zahlreiche Interviews und 
informelle Gespräche geführt, selbst mitgetanzt, von außen beobachtet, reflektiert und in 
vielen Notizen in meinem Feldforschungstagebüchern festgehalten. Auf diesem 
Fundament meines Datenmaterials und dem theoretisch, konzeptuellen Handwerkzeug, 
baut diese Diplomarbeit auf. Das analytische Teilstück dieser Arbeit lässt sich in Gestalt 
eines Baumes visualisieren: Von einem kräftigen Stamm Be_hinderung hat Potential ..., 
ragen zwei Äste der Sonne entgegen ... im inklusiven Tanz und ... durch den inklusiven 
Tanz, welche sich einerseits  in die strauchelnden Gesten verkörperter Differenzen 
und den Identitätsbildungsprozess, sowie andererseits in den performativen 
Schauraum und die Neudefinierung:Be_hinderung verzweigt. Nun dazu im Detail, 
beginnen wir beim Körper.
Das kapitalistische Bild vom Körper „ist stark verbunden mit Vorstellungen von Wachstum 
und Entwicklung, von Werden und Vergehen, von Veränderung und Bewegung. Weiter 
dominiert die Vorstellung, dass dem Körper Subjekte gegenüberstehen, die ihn zu ihrem 
Beobachtungsobjekt machen können: Körper sind (den eigenen und fremden) Blicken 
ausgesetzt, sie stehen im Rampenlicht, sie werden wahrgenommen. Ferner kennen wir 
die gesellschaftliche Ein- und Angriffe auf den Körper. Körper verändern sich nicht nur von 
selbst (quasi von innen heraus durch ihre „natürliche“ Alterung“), sie werden verändert, sie 
entstehen nicht nur, sie werden erschaffen, und sie vergehen nicht nur, sie werden 
vernichtet“ (Link: Bruner 2005). Körper ist nicht einfach nur, er wird gemacht! Ganz im 
Sinne von Claudia Franziska Bruner, wie sie in ihrem Artikel „Körper und Behinderung im 
Diskurs - empirisch fundierte Anmerkungen zu einem kulturwissenschaftlichen Verständnis 
der Disability Studies“ beschreibt, möchte ich hier die soziale und kulturelle Konstruktion 
von Körper nicht in Frage stellen, sondern es als Grundverständnis ansehen, dass 
be_hinderte Körper gemacht werden und auch, dass die Erfahrung und das Erlebnis des 
Be_hindertseins soziokulturell konstruiert ist (vgl. ebd.). Ich möchte hier auf die Um- und 
Neudefinierung dessen abzielen, was be_hinderte Körper bzw. das Phänomen 
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Be_hinderung bedeuten kann. Welche Texte und Diskurse schreiben also den 
be_hinderten Körper, welche Bilder und Normvorstellungen entwerfen ihn? 
„Im Körper zeigt sich etwas, was mit der „Wahrheit“ des Menschen zusammenhängt, und 
dies auf individueller und kollektiver Ebene. Was bedeutet dies in Bezug auf 
Be_hinderung? Be_hinderungen lösen im Betrachter und der Betrachterin sehr häufig 
Irritationen aus, vor allem wenn sie nicht vertraut sind.“ (Dederich 2007:80) Es kommen 
also „körperliche Regelwidrigkeiten“ in den Blick, etwa „Unvollständigkeit, Unvollzähligkeit 
von Körperteilen, Einschränkungen in der Mobilität, Schädigungen von Sinnesorganen, 
negativ empfundene ästhetische Auffälligkeiten, unvertrautes kommunikatives Verhalten 
und andere Eigenarten des Körpers mehr. Im Körperlichen werden Unterschiede 
sichtbar“ (ebd.). Markus Dederich bezeichnet dies in seinem Buch „Körper, Kultur und 
Be_hinderung - eine Einführung in die Disability Studies“ als  „verkörperte 
Differenz“ (Dederich 2007:79ff). Das Aufeinandertreffen von verkörperten Differenzen im 
inklusiven Tanz ist ein Abtasten von eigenen und anderen Grenzen, von den ein und 
anderen Möglichkeiten. Michael Turinsky, Philosoph und Tänzer in Wien, bezeichnet diese 
verkörperten Differenzen im inklusiven Tanz, in seinem Artikel „Strauchelnde Gesten - Zu 
einer politischen Ontologie inklusiven Tanzes“, erschienen in der Zeitschrift GIFT für freies 
Theater, als „strauchelnde Gesten“ (Turinsky 2010:52). 
Unter einer strauchelnden Geste versteht er die „Eigenart eines Körpers“ bzw. die 
Einzigartigkeit eines be_hinderten Körpers, die eine spezifische Körperlichkeit mit sich 
bringen. „Es schiebt sich etwas dazwischen“, das die eigene Körpersprache so speziell 
macht, ein „Straucheln“, das in der Sprache dem Dialekt gleicht (Turinsky EI 2010:2ff). 
Diese spezifische Körpersprache fordert Authentizität ein, Ausdruck mit Nachdruck in der 
Bewegung. In diesem Bewegungsraum und durch dessen -radius werden individuelle und 
kollektive Grenzen ausgelotet. Grenzen auch im Sinne von Schönheitsvorstellungen, - 
normen und Ästhetik. Ästhetik als  „Erscheinung des Schönen“, wie es Tobin Siebers in 
seinem Buch „Zerbrochene Schönheit - Essays über Kunst, Ästhetik und Behinderung“ 
definiert, geht den „Sinneswahrnehmungen von Körpern in Gegenwart anderer Körper“ 
nach und erkennt, dass „gegen die einen Körper“ die Sinne und dessen Wahrnehmung 
sich „auflehnen“ und an „andere sich erfreuen“ (Siebers 2009:7). So meint Siebers auch, 
dass „explizit auf Körperlichkeit referierende Kunst“, wie beispielsweise der inklusive Tanz, 
zweifelsohne „an Prinzipien der idealistischen Ästhetik rüttelt“ (ebd.:8). Be_hinderung als 
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Objekt oder Subjekt der Kunst stellt diese traditionell angenommene Vollkommenheit in 
Frage. Zurückgeworfen auf die eigenen strauchelnden Gesten verkörperter Differenzen, 
geht es im inklusiven Tanz darum, von individuellen Handlungsmöglichkeiten auszugehen 
und sie im Kontext eines Themas, eines Gefühls, eines „choreographischen Sujets“ zu 
einer „ästhetische Einheit“, im Sinne einer „Stimmigkeit“ dieser beiden Momente, zur 
Darstellung zu bringen (Turinsky EI 2010:3ff). Richten wir den Fokus strauchelnder Gesten 
verkörperter Differenzen auf Körperbe_hinderung, verstehe ich darunter ganz wie Bruner, 
eine „sichtbare körperliche Mobilitätseinschränkung, die sich alltagsorganisatorisch 
bemerkbar macht“ (Link: Bruner 2005). Das bedeutet, körperbe_hinderte Menschen 
benötigen „Hilfsmittel zur Gestaltung ihrer Lebensführung“, welche dementsprechend 
einen Zuwachs an Mobilität und Unabhängigkeit ermöglichen (ebd.).
Diverse Hilfsmittel können im inklusiven Tanz potentielle Handlungsfelder öffnen und das 
Bewegungsrepertoire erweitern. Ob es Krücken sind, Rollstühle, Prothesen etc., es bietet 
großen Spielraum zum Ausprobieren für einen selbst, die Tanzkolleg_innen und im 
Gemeinsamen. Unabhängig von diversen Hilfsmitteln, bringt die strauchelnde Geste der 
verkörperten Differenzen individuellen Ausdruck mit sich, der neue und andere Bilder von 
Be_hinderung (nicht nur auf der Bühne) zulässt. Beispielsweise bringt der Gang eines von 
zerebraler Spannung gekennzeichneten Körpers, eine individuelle Bewegungsdynamik in 
seiner Körpersprache mit sich. Setzt man diese in Beziehung zu einem Thema oder ein 
Gefühl wie beispielsweise die Zärtlichkeit, entsteht nach Turinsky ein „produktives 
Spannungsverhältnis“, das im inklusiven Tanz zur performativen Darstellung gebracht wird 
(Turinsky EI 2010:3).
Da der Körper immer auch als Zeichenträger_in personaler und kultureller Zuschreibungen 
und als „Produzent von Gesellschaft“ fungiert, und damit „im Zuge von Identitätsarbeit und 
Subjektbildungsprozessen Bedeutung(en) erlangt“, bietet der be_hinderte Körper 
Erfahrungsraum, welcher einen Identitätsbildungsprozess in Bewegung bringt 
(Waldschmidt/Schneider 2007:43, Link: Bruner 2005). Stellen wir uns das Leben vor wie 
einen Kuchen, so ist Be_hinderung ein Stück des Lebenskuchens, der eine Identität 
neben Geschlecht, Ethnizität usw. von vielen darstellt und diese alle wir auch zugleich sind 
(vgl. Dannenbeck 2007:112). Aus Erfahrungsberichten von Interviewpartern_innen ist die 
Auseinandersetzung mit der eignen Be_hinderung ein Ventil, das den Zugang zu sich, 
über das andere und im gemeinsamen öffnet. Die praktische Auseinandersetzung mit der 
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eigenen Be_hinderung, eigenen Einschränkungen, den verwendeten Hilfsmitteln, den 
Reaktionen der Umwelt, Barrieren jeglicher Art, Diskriminierungen, individuellen 
Potentialen usw., ist ein Prozess, der persönliche und kulturelle Identität bildet. Der Tanz 
mit den strauchelnden Gesten intensiviert das Körpergefühl und - bewusstsein durch das 
eigene Kennenlernen im anderen und im Gemeinsamen, wie ein Zitat eine_r meine_r 
Interviewparter_innen verdeutlicht : „Ich fühle mich viel lebendiger seit ich tanze und lerne 
meine Bewegungen, mich selber, viel besser kennen, wenn ich gemeinsam mit anderen 
tanze“ (Finn 2010:8).
Be_hinderung hat aber nicht nur individuell verkörpertes Potential im  Tanzen, sondern 
auch durch den inklusiven Tanz, im gesellschaftspolitischen und soziokulturellen Kollektiv. 
Im performativer Schauraum einer Aufführung offenbaren sich für das Publikum neue 
und andere Schauwelten, neue und andere Bilder von verkörperten Differenzen 
strauchelnder Gesten. Performativ i tät besi tzt „Selsbstreferent ial i tät und 
Wirklichkeitscharakter“, indem durch selbstermächtigte Handlungen „neuer Sachverhalt“ 
und „Realität“ erschaffen wird (Fischer-Lichte 2004; Maschat 2012; Mattil 2008). Auf der 
Bühne, die eine Schauwelt darstellen, kann durch performative Handlungen ein neuer 
Sachverhalt, ein neues Konzept von Be_hinderung öffentlich offenbart werden. Nicht zu 
verwechseln mit einer so genannten Freakshow aus damaliger Zeit, in der be_hinderte 
Menschen als Hofnärr_innen benutzt und auf Rummelplätzen zur Schau gestellt wurden 
(vgl. Dederich 2007:85ff). Der markante Unterschied zu den öffentlich offenbarten 
Schauräumen des inklusiven Tanzes besteht zum einen in der Darstellung des produktiven 
Spannungsverhältnisses von Körpern in ihrer Eigenart und einem thematischen Bezug, 
der im tänzerisch praktischen Handlungsraum entfaltet und in einer ästhetischen Einheit 
ausgearbeitet wird. Zum anderen verlagern sich die Blicke auf verkörperte Differenzen 
vom „angestarrt werden bzw. nicht sehen wollen“ auf der Straße, hin zum geführt 
gewollten „Schau mich an!“ auf der Bühne. Durch den inklusiven Tanz eröffnen sich hier 
selbstermächtigte Handlungsräume, in denen be_hinderte Tänzer_innen selbstbestimmt 
Entscheidungen treffen und Blicke gewollt auf sich richten. 
Die Anerkennung und Bedeutung inklusiven Tanzes als performative Kunstform impliziert 
soziokulturelles Veränderungspotential, indem das Phänomen Be_hinderung 
gesellschaftspolitisch nicht im sozialen Sektor abgefertigt wird, sondern vielmehr in der 
kulturellen Domäne Platz nimmt. Dies wiederum kündigt einen neuen Zugang zur 
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Förderungspolitik und die Öffnung weiterer finanzieller Töpfe zur Umsetzung inklusiver 
Tanzprojekte an. Dieses potentielle ökonomische Kapital im Sinne Pierre Bourdieu‘s  würde 
sich für das Netzwerk inklusiver Kunst nicht nur auf die Projekt-, Raum- und materielle 
Ressourcenfinanzierung auswirken, sondern auch auf (Aus-) Bildungsmöglichkeiten im 
kulturellen Kapital und soziokulturelle Anerkennung des sozialen Kapitals. Auf diese 
Analogien im Detail einzugehen wäre überaus interessant, aber für den Rahmen der 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung meiner Diplomarbeit zu umfassend. Wer sich nun 
angesprochen fühlt, möge sich in die detailreichen Tiefen und Weiten der Kapitalformen 
stürzen. Mich verleitet es an diesem Punkt zu einer anderen Analogie, die ich Volker 
Schönwiese in einem Gespräch nach meiner Präsentation eines Abstracts dieser 
Diplomarbeit im Sommer 2011 auf der Konferenz „Geschichte(n) von Gesundheit und 
Krankheit 2011: Behinderung(en). Exklusion, Inklusion und Partizipation aus sozial- und 
kulturgeschichtlicher Perspektive“ im Schloss  Hartheim in Alkoven bei Linz, zu verdanken 
habe. 
Die Analogie der Begriffe Formation, Transformation und Performation zum individuellen, 
sozialen und kulturellen Modell von Be_hinderung. Diese Modelle von Be_hinderung 
lassen sich gewissermaßen in ihrem wissenschaftstheoretischen Kern in eine historische 
Drei-Gliederung aufteilen: Von der Formation des individuellen Modells, indem 
Be_hinderung als medizinisches Problem und individuelles Defizit erkannt wird, über die 
Transformation des sozialen Modells, indem be_hinderte Wissenschaftler_innen sich 
Gehör verschaffen und Be_hinderung als soziokulturelles Konstrukt definieren, die 
körperliche Dimension jedoch ein „natürliches“ Konstrukt bleibt und größtenteils 
ausgeblendet wird, hin zur Performation des kulturellen Modells von Be_hinderung, 
indem in selbstermächtigten Handlungsräumen die Vielfalt verkörperter Differenzen und 
Be_hinderung selbstbestimmt repräsentiert wird. Das bringt mich zum letzten Punkt 
meiner Feldforschung und Diplomarbeit, der auf mein tanzendes Hörerlebnis von disability 
beziehungsweise this_ability beruht.
Der Begriff „Behinderung“ ist von Wörtern wie Benachteiligung, Beeinträchtigung, Mitleid 
usw. umklammert, die wenig bis gar keinen Raum für weitere Gedankenspiele zulassen. 
Der _ Gap, wie er im wissenschaftlichen Gendering verwendet wird um neben der 
geschlechtlichen Vielfalt und der soziokulturellen Konstruktion von Geschlecht auch auf 
weitere Einflussfaktoren wie zum Beispiel Herkunft, Klasse etc. hinzuweisen, bezeichnet 
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hier einen Spiel_Raum, der offen ist und einlädt zu einem breiten Verständnis von 
Einschränkungen durch „Behinderung“ und Potentialen von Be_hinderung (vgl. Link: 
Fischer/Wolf 2009). Mit dem Begriff Be_hinderung möchte ich diesen Raum _ der 
Vorstellungskraft, des Imaginativen eröffnen und ein kulturelles Modell von Be_hinderung 
nach Anne Waldschmidt präsentieren (vgl.: Waldschmidt 2005:27). 
Nicht nur einen davon, viele Räume gibt es, in denen Grenzen, Schranken und Barrieren 
durch „verlockende Möglichkeiten“, wie Hermann in seinem Artikel zu „Performing the 
Gap“ sie bezeichnet, sichtbar und attackiert, erdacht und belebt werden sollten, dürfen 
und müssen (vgl. Link: Herrmann 2011). Eine Raumerschaffung, wie sie sich aus den 
inklusiven Tanzräumen eröffnen: Entdeckungs _ Spiel _ Findungs _ Erfindungs _ 
Erkenntnis  _Schau _ Erfahrungs _ Handlungs _ Erlebnis  _ Bewegungs _ Identitäts _ 
Seins _ Produktions _ Präsentations _ Raum und so weiter und sofort. In diesem Sinn 
steht der Begriff Be_hinderung für praktische und diskursive Freiräume, in der be_hinderte 
Körpererfahrung mit all ihrem Leid und ihren Einschränkungen, all ihren Fähigkeiten und 
Potentialen erlebbar und beschreibbar gemacht werden. Um stereotype und tradierte 
Vorstellungen von „Behinderung“ sichtbar und begreifbar zu machen, indem sie in einem 
künstlerisch kreativ produktiven Spannungsverhältnis aufgebrochen werden, indem sie 
durch performatives Handeln durch einer ästhetisch stimmigen Einheit im inklusiven Tanz 
transformiert, neu definiert und präsentiert werden können. Der Zwischenraum in 
Be_hinderung steht für das Ziel dem Begriff „Behinderung“ zusätzlich Raum zugeben, „der 
die Existenz und die politischen und gesellschaftlichen Anliegen einer sozial konstruierten 
Minderheit sichtbar machen soll, der Kritik ermöglicht und zur Veränderung 
beiträgt“ (Dederich 2007:50f). Er steht für die Sichtbarmachung von systematischer 
Ausgrenzung, vielfältiger Potentiale von Differenzen und schließlich dafür, durch 
zahlreiche weitere Definitionsmöglichkeiten Be_hinderung  neu zu denken, zu spüren und 
zu leben. Der Begriff Be_hinderung, bietet Raum mit vollholzechtem Parkett für einen 
inklusiven Tanz herzhafter Mischkulanz.
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Danke!
Danke für die Unterstützung aller, die mich im Prozess meines Studiums begleitet haben, 
speziell die letzten 4 Jahre, die ich mal mehr, mal weniger meiner Diplomarbeit und meiner 
intensiven Auseinandersetzung mit dem tänzerischer Potential von Be_hinderung 
gewidmet habe. Ein Prozess, der bestimmt noch weiter tanzen wird, denn wie ihr wisst hat 
mich die Leidenschaft, die Liebe und das Potential voll und ganz gepackt. Die 
Diplomarbeit, sie ist nicht perfekt, im Sinne einer Vollendung, sondern im theoretischen 
wie praktischen Tiefgang entfaltbar. Wie passend, denn genau darauf möchte ich mit 
dieser Diplomarbeit aufmerksam machen: Es geht nicht darum die Perfektion im Sinne 
eines bestmöglich vollendeten Zustandes zu erreichen. Sondern es geht darum 
herauszufinden, wie alles in einem dynamischen Prozess sich immer wieder verändert und 
jeder Augenblick dafür da sein kann, jedmögliche Potentiale entfalten zu lassen. 
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Die vorliegende Diplomarbeit beschäftigt sich mit be_hinderten und sogenannten nicht 
be_hinderten Tänzer_innen zweier inklusiver Tanzgruppen in Wien. Konkret geht es in 
der Fragestellung um Potentiale von Be_hinderung im und durch den inklusiven Tanz. 
Um dies zu erheben wurde eine theoretisch empirische Forschung mit narrativen - und 
Expert_inneninterviews sowie teilnehmender Beobachtungen im Feld durchgeführt. 
Ausgehend von der Begriffstriade Be_hinderung - Potential - inklusiver Tanz, wurden ihre 
Schnittstellen erkundet und im Einzelnen beleuchtet. Die beiden Kerngebiete der 
Potentiale finden sich zum einen in den verkörperten Differenzen strauchelnder Gesten 
und dem Identitätsbildungsprozess im inklusiven Tanz. Der Fokus darin richtet sich auf 
den soziokulturell codierten Körper, welcher in seiner spezifischen Eigenart dem 
inklusiven Tanz Ausdruck mit Nachdruck verleiht und Identität bildet. Zum anderen 
entfaltet sich das  zweite Kerngebiet der Potentiale im performativen Schauraum und der 
Neudefinierung des Begriffes Be_hinderung durch den inklusiven Tanz. Dabei gilt dieser 
als performativer Handlungsort, der Blicke selbstbestimmt führt und Be_hinderung in 
neuem Licht zur Darstellung bringt. Schließlich kristallisiert sich aus dieser 
Forschungsarbeit ein kulturelles Modell von Be_hinderung, das von der Formation, über 
die Transformation hin zur Performation selbstermächtigte Handlungsräume erschließt, 
welche Be_hinderung auf vielfältigste Art und Weisen denken und gestalten lassen.
8.2.abstract
This  diploma thesis is  about the empirical and theoretical involvement of the idea of 
dis_ability as cultural construction and its sociopolitical implications. It approaches the 
diverse potentials across inclusive dance. For collecting data in the field of two inclusive 
dance companies in Vienna, their dis_abled and so called non dis_abled dancers, some 
narrative interviews, expert discussion and participant observations have been realized. 
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The intersections of the trilogy „dis_ability - potential - inclusive dance“ are giving insight 
into potentials  of embodied differences in inclusive dance and how they reveal one‘s 
identity. On the other hand they present the capacity of inclusive dance to open up 
autonomous spaces where the public glances are captured and dis_ability can be 
performed. In conclusion a cultural model of dis_ability is  born, whence from formation 
through transformation right up to performation, the gap in the term dis_ability presents 
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Personal 
information






2011 -  2012   donor communication staff member LICHT FÜR DIE WELT (NGO) - Niederhofstraße 26, 
1120Vienna, Austria, http://www.lichtfuerdiewelt.at
  also see: LIGHT FOR THE WORLD http://www.light-for-the-world.org
internships:
Nov. - Jan. 2009 3 months at LIGHT FOR THE WORLD at the department of individual donor 
communication
2008 - 2009 fieldwork in St. Georgen (Upper Austria) about generation change in small agricultural and 
commercial family businesses
2007 - 2008 video documentation of music therapeutical work in intensive care unit at the general 
hospital of Vienna
others:
January 2008 assistance for disabled persons
2007 - 2008 private coaching in mathematics, english and german of elementary school children
2002 - 2006 support in the family business (restaurant and B&B)
Education 
and training
2012 University of Vienna - graduation in social and cultural anthropology
diploma thesis - „THIS DIS_ABILITY ACROSS INCLUSIVE DANCE“ 
2006 - 2008 creative coach
13. June 2003 high school graduation specialized in artistic education done at secondary school BORG 
Wr. Neustadt (Lower Austria)
1995 - 1999 secondary modern school in Söll (Tyrol)





Other language(s) English, French (un petit peu)
Social skills and competences humorous and balancing personality
very good observation skills and ability to empathise 
emotional intelligence
spirited life loving person
Organisational skills and 
competences
able to work in a team and autonomously
attentive, imaginative and creative personality
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Artistic skills and competences playing piano and djembe as leisure-time activities
great passion for dance
dance member of two inclusive dance companies in Ausrtia:
since Nov. 2009: danse brute - www.dansebrute.org 
performances „Fort von hier mit Hermes“ in 2010 and „Narcissus Project“ in 2011 
since Nov. 2008: A.D.A.M. (Austrian Dance Ability Movement) - www.danceability.at 
peformances „Auf freiem Fuss“ 2009 and „Flora“ in 2010/2011
intensive workshops:
summer 2011 with Axis Dance Company (in USA) - http://www.axisdance.org/ 
summer 2011 with Adam Benjamin (in AUT) - http://www.adambenjamin.co.uk/home.html 
summer 2010 with CandoCo (in UK) - http://www.candoco.co.uk/ 
summer 2010 with Wofgang Stange (in AUT) - http://www.amicidance.org/
summer 2009 at Vienna Impulstanz Festival (in AUT) - http://www.impulstanz.com/ 
Other skills and competences Through the graduation in social and cultural anthropology, specializing in dance, 
performance and disability studies, I acquired the skills to reflect, think critically, and 
grasp connections between scientific theory and the praxis of dancing.
Driving licence  class B
Additional 
information
Due to my illness called „Neurofibromatosis“ my left leg was amputated when I was 6 
years old (1989). After the amputation I learned how to walk on crutches.
Since that time I am exploring the world and possibilities in dance with my one and three 
legs. So exciting to discover this dis_ability!
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